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Kupfer, Megalithen und
neue Technologien

Johannes Müller

Neolithische Gesellschaften sind in vielen Gebieten der Welt mit neuen Formen des
Wirtschaftens und Zusammenlebens ständigen Wandlungen unterworfen, die durch
demographische Entwicklungen, innere Konflikte oder aber auch veränderte äußere
Lebensbedingungen, wie beispielsweise kurzfristige Klimaschwankungen, hervor-
gerufen werden. So statisch die Hinterlassenschaften dieser Jahrtausende alten Kultu-
ren für einen fernen Betrachter der heutigen Zeit wirken mögen, so differenziert und
vielfältig ergibt sich das Bild der Veränderungen bei einer genaueren Analyse der
wirtschaftlichen und sozialen Indizien in Verbindung mit der Rekonstruktion der
ökologischen Bedingungen jener Zeiten.

Fassbar werden die Auswirkungen neuer Technologien, die sich im
Laufe der Jungsteinzeit entwickeln, insbesondere dort, wo sie gesellschaft-
liche Veränderungen in zahlreichen Lebensbereichen hervorrufen und
nachhaltige Konsequenzen im sozialen Bereich haben. Offensichtlich ist dies für die
Einführung der Metallurgie, die in den westlichen Gebieten Eurasiens zuerst mit der
Kupferverarbeitung fassbar wird. Aber auch andere Veränderungen, die zum Beispiel
durch die Einführung von Rad undWagen oder neue Bautechnologien hervorgerufen
werden, können hier genannt werden.

Im Folgenden wollen wir einen solchen Wandel neolithischer Gesellschaften ins-
besondere ab dem 5. vorchristlichen Jahrtausend verfolgen, das zumindest für Europa
als eine Zeit qualitativer Veränderungen aufgefasst werden kann: Im Westen werden
an der atlantischen Fassade die ersten Megalithgräber errichtet, im Südosten lassen
sich bei metallproduzierenden Gesellschaften erhebliche Reichtumsanhäufungen
feststellen.

Kupfer – ein neuer Werkstoff

Frühe Kupfermetallurgie im Vorderen Orient

Der Beginn der Verarbeitung von Kupfer ist zunächst ohne Auswirkungen auf die
sozialen Strukturen der neolithischen Gesellschaften. Der früheste Umgang mit Kup-
fer ist im Vorderen Orient im Bereich des Fruchtbaren Halbmondes nachgewiesen.
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Bereits in den akeramischen Gemeinschaften, zum Beispiel aus Cayönü, kennen wir
gediegenes Kupfer: Malachit oder andere Kupferminerale werden bearbeitet und ge-
hämmert, aber noch nicht gegossen. Die Produktion von Kupferperlen gehört genau-
so wie die von anderen Gegenständen aus anderen Materialien zum Alltagsgeschäft
unterschiedlicher Siedlungen, die Zugang zu entsprechenden Ressourcen haben.

Im Gegensatz zu anderen Gebieten der Welt können verschiedene neolithische
Gemeinschaften des Vorderen Orients bereits relativ früh mit hohen Temperaturen
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umgehen. Dies steht einerseits im Zusammenhang mit bestimmten Kalklöschtech-
niken, die früh für architektonische Zwecke benutzt werden, andererseits mit einem
hochspezialisierten Töpferhandwerk, das ab ca. 6500 v.Chr. Brenntemperaturen von
weit über 1000 C erzeugt. Entsprechende Temperaturen werden um 5500
v.Chr. erstmals dazu benutzt, Kupfererze zu schmelzen und zu verhütten.
Experimente mit Metall führten zu einer geringen, aber beständigen An-
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wendung dieser neu entdeckten Kupfermetallurgie. Dies geschah zum Beispiel in
Çatal Höyük West auf einem Niveau geringer Produktionszahlen.

Obwohl also besondere kupfermetallurgische Kenntnisse sich entwickeln, unter-
scheidet sich der Umgang mit dem Metall nicht grundlegend von den arbeitsteiligen
Prozessen, die auch für andere Fertigkeiten und Produkte in den entsprechenden
Gesellschaften nötig sind: Spezialisiertes Töpferhandwerk, bestimmte Bauvorgänge
und die ausgiebige Vorratswirtschaft erfordern ganz ähnliche Prozesse. Solange also
die metallurgische Produktion innerhalb der bäuerlichen Gemeinschaften einen ge-
wissen Schwellenwert nicht überschreitet, werden keine gesellschaftlichen Verände-
rungen sichtbar. Dies unterscheidet die Gesellschaften des Vorderen Orients von
europäischen Gebieten. Wir können im Zweistromland, aber auch in Anatolien, ein
Wachstum der Organisationsvielfalt und der sozialen Unterschiede innerhalb der
Gemeinschaften feststellen, die allerdings von Momenten getrieben werden, die nicht
ursächlich mit Aspekten der Metallurgie zusammenhängen. So ist eine der Wurzeln
für die Zusammenfassung größerer Bevölkerungsgruppen und präurbaner Siedlun-
gen der Bewässerungsfeldbau, der ab ca. 6000 v.Chr. sich nachweisen lässt und einen
hohen Organisationsgrad erfordert.

Südosteuropa: Gesellschaftliche Entwicklung und Metallurgie

Anders stellt sich die Entwicklung in Teilen Europas, insbesondere in Südosteuropa,
dar. In einem langwierigen Prozess hatte sich hier ab dem 7. vorchristlichen Jahr-
tausend das Neolithikum etabliert: Bäuerliche Weiler und Gruppensiedlungen mit
bis zu 150 Einwohnern sind um 6000 v.Chr. in fruchtbaren demographischen Bal-
lungszentren, wie zum Beispiel Thessalien, Mazedonien, weiten Gebieten des öst-
lichen Bulgariens, in den Donauniederungen Rumäniens und im zentralen Karpaten-
becken, verbreitet. Offensichtlich ist dieser Neolithisierungsprozess auf eine hohe
Mobilität einzelner Gruppen zurückzuführen, die die zentraleren Gebiete belegen
und erste Akkulturationsprozesse auch bei lokalen Wildbeutern einleiten. In der
Konsequenz produzieren diese Gemeinschaften eine materielle Hinterlassenschaft,
die uns als noch relativ einheitliche materielle Kultur zwischen Ägäis und Karpaten-
gebiet entgegentritt: kleinere Häuser aus Lehm, gebaut auf rechteckigem Grundriss;
eine Keramik, die ähnlichen flachbodigen, kugelig-ovalen Gefäßformen folgt; eine
Verzierung, die in Farbe oder geritzt beziehungsweise eingedrückt vergleichbare
Muster reproduziert. Vieles unterscheidet diese Gesellschaften von späteren, kupfer-
zeitlichen Gruppen: Hinweise auf eine starke Arbeitsteilung fehlen, Kultzentren in
oder bei den Siedlungen sind unbekannt, Gräberfelder außerhalb von Siedlungen
fehlen fast vollständig, stattdessen werden zumindest einige Tote in den Siedlungen
individuell beigesetzt. Natürlich erkennen wir lokale und regionale Eigenarten der
einzelnen Gruppen, doch sprechen Archäologen überregional von einem einheitli-
chen Protosesklo-Starčevo-Criş-Körös-Kulturkreis, der die Besonderheiten der ana-
tolischen Verbindungen noch in sich trägt.
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Im Laufe von ca. 1000 Jahren durchlaufen diese neolithischen Gesellschaften
Südosteuropas eine Entwicklung hin zu einzelnen Regionalgruppen mit
unterschiedlichsten Bevölkerungsfluktuationen, ohne dass sich ihre
Grundcharakteristik entscheidend zu verändern scheint: In den demogra-
phischen Ballungszentren steigen die Bevölkerungszahlen, was einerseits mit einer
verstärkten Abgrenzung untereinander verbunden ist, andererseits neue Landnahme-
prozesse durch eine höhere Mobilität innerhalb der bereits neolithisierten Gebiete als
auch zu neuen Landschaftsräumen (z.B. Mitteleuropa) auslöst. In der Konsequenz
bilden sich regionale Traditionslinien und Innovationszentren, die die Basis für die
nachfolgende, bedeutende Rolle der Kupfermetallurgie für einzelne Gebiete darstel-
len. Im Einzelnen können wir folgende Beobachtungen herausstellen: Zwischen Ana-
tolien und der Großen Ungarischen Tiefebene nimmt die Platzkontinuität in Sied-
lungen mit Zentralortsfunktion zu: Im Laufe von Generationen werden aus flachen
Siedlungshinterlassenschaften Siedlungshügel, wo Haus über Haus und Hofareal über
Hofareal errichtet werden. Diese sogenannten Tells werden in manchen Tiefebenen
landschaftsbestimmend und bilden gleichzeitig Traditionsbezüge aus. Die planmäßi-
ge Anlage der Tellsiedlungen spricht für eine sich stark entwickelnde Sozi-
alstruktur, die unter anderem auf die Möglichkeit zur Freisetzung des
Mehrprodukts zurückgeführt werden kann. Neben diesen Siedlungshügeln mit weit
sichtbaren „Dorfbewohnern“ kennen wir weiterhin Flachlandsiedlungen, die durch
eine kurzfristigere Belegung und einen Wechsel des Hausplatzes sich auszeichnen.
Auch wenn die Subsistenzwirtschaft nachgewiesenermaßen sich im Wesentlichen
autochthon auf dem Niveau des Einzelhofes abspielte und jeder Haushalt prinzipiell
über alle notwendigen Möglichkeiten zu einer eigenständigen Produktion verfügte,
werden in einigen Gebieten die Anbauflächen knapp. Statt ursprünglicher Rodungs-
inseln im Tiefland oder in den Siedlungsbecken gebirgigerer Areale können wir eine
offene Kulturlandschaft rekonstruieren, in der die Gemarkungsflächen der Siedlun-
gen aneinander grenzen und Konflikte um Ackerland vorprogrammiert sind. Mit
zunehmender Bevölkerungszahl intensivieren sich die Kontakte nicht nur auf loka-
lem und regionalem Niveau, sondern auch überregional. Tausch und Aus-
tausch von Gütern und Ideen kann als ein sich stärker und stärker ent-
wickelnder Aspekt der spätjungsteinzeitlichen Gemeinschaften Südosteuropas
bezeichnet werden.

Die Dynamik, die in entsprechenden spätneolithischen Gesellschaften Südost-
europas zutage tritt und zu neuen Innovationen in der ersten Hälfte des 5. vorchrist-
lichen Jahrtausends führt, kann archäologisch recht gut in abgeschlossenen Sied-
lungskammern dokumentiert werden.

Für eine verdichtete Betrachtungsweise vom regionalen zum überregionalen As-
pekt bietet sich hier das bosnische Spätneolithikum an, das an einer räumlichen
Nahtstelle zwischen den Innovationsgebieten des Adria- und zentralen Donauraumes
trotz seiner Besonderheiten ein Abbild des gesamten Entwicklungspotentials bildet.
Zentralbosnien ist ab ca. 6000 v.Chr. durch vereinzelte frühneolithische Siedlungen
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besetzt, die weniger als fünfzig Einwohner aufweisen. Das Gebiet ist an der Neretva-
Bosna-Route positioniert, die einen der wenigen Verbindungswege zwischen Adria
und Donau durch das sich nordwest-südöstlich erstreckende Dinarische Gebirge dar-
stellt. Kulturelle Einflüsse aus beiden Gebieten sind feststellbar und führen zu einem
eigenen Gepräge der örtlichen Siedlungen. Ab ca. 5300 v.Chr. ist eine Dynamik er-
kennbar, die eine komplexe Keramik, eigenständige Siedlungsmuster und eine Inten-
sivierung überregionaler Verbindungen – sichtbar in importierter Keramik – bewirkt.
Diese archäologischen Hinweise auf Veränderungsprozesse sind mit einem erheb-

lichen Bevölkerungswachstum verbunden, das sich in der Anlage neuer
Siedlungen und einer Großsiedlung äußert. Um 4800 v.Chr. erkennen

wir die Großsiedlung Okolište mit mindestens 1000 Einwohnern: Giebelparallele
Häuserzeilen aus 5×10 m großen Häusern symmetrisch aufgereiht an Gassen und
Wegen ergeben den Eindruck eines hohen Organisationsgrades. Gemeinschaftlich
ist die Gesamtanlage umgeben von einer mehrfachen Wall- und Grabeneinfriedung,
in der während bestimmter Verfüllprozesse nicht nur Siedlungsabfall, sondern auch
menschliche Skelette deponiert werden. Ein Tell entwickelt sich an diesem Zentralort.

Okolište liegt im Visokobecken auf etwa 470 mHöhe an der Bosna, umgeben von
bis zu 1200 m hohen Bergen, die das ca. 130 km2 große Becken von anderen Sied-
lungskammern und dem unbesiedelten Bergland abgrenzen. Neben diesem, für neo-
lithische Verhältnisse außergewöhnlich großen Ort, finden sich weitere kleinere Sied-
lungen im Visokobecken, die allerdings nur Größen von bis zu 2 ha Fläche erreichen
und damit dem Normalmaß südosteuropäischer Siedlungen des Spätneolithikums
und des Chalkolithikums entsprechen. Diese Plätze weisen keine Umfriedung auf,
besitzen aber eine ganz ähnliche Baustruktur. Auf Grund der Häuserzahlen, der an-
zunehmenden Belegung der Häuser mit Kernfamilien und der Ernährungsgewohn-
heiten können wir nicht nur die Einwohnerzahl, sondern in Verbindung mit den
Bodenfruchtbarkeitswerten auch die Größe der Anbauflächen rekonstruieren. Damit
kommen wir der spätneolithischen Lebensrealität so nahe, wie in kaum einer anderen
Region Südosteuropas. Insgesamt haben mindestens 3500 Einwohner im Visoko-
becken gelebt, was einer Bevölkerungsdichte von ca. dreißig Einwohnern pro Qua-
dratkilometer entspricht. Auf Grund ethnographischer Vergleiche befinden wir uns
hier an der Obergrenze für einfache Bodenbauern, die nach wie vor mit dem Fur-

chenstock anbauen. Die Anbauflächen, die sich auf ca. 150 ha für jeden
Haushalt belaufen haben werden, nehmen das gesamte Bosnatal ein. Eine
Spezialisierung auf die Rinderzucht und die anzunehmende Größe der

Rinderherden erfordert Hudeflächen, die weit über das Visokobecken hinausreichen
und an Formen der Fernviehhaltung denken lassen.

Wir befinden uns um 4800 v.Chr. in Südosteuropa also in einigen Gebieten be-
reits im Übergang zu kupferzeitlichen Gesellschaften. Deren Kerngebiete können im
südwestlichen Balkanraum und im Karpatenbecken ausgemacht werden. Doch ver-
deutlicht uns das Visokobecken, auf welcher Basis spätneolithische Gesellschaften die
Wandlungsprozesse eingehen. So treten innerhalb der Siedlung Okolište immer wie-
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der Hausbrände auf, die die Labilität der Strukturen anzudeuten scheinen. Auch fin-
den sich die so wichtigen Figurinen – kleine Statuetten, die zu religiösen
Zwecken eingesetzt werden – nur in jedem zehnten Haus. Diese Unter-
schiede nehmen im Laufe der Entwicklungsgeschichte der Siedlung Okolište zu.
Schließlich wächst die Anzahl der seltenen Güter gerade in den kleineren Siedlungen,
die eine Spezialisierung aufweisen. Die einwohnerreichste Siedlung Okolište erleidet
Bevölkerungsverluste, während die Nachbarsiedlung Doni Mostre erheblich an Be-
deutung gewinnt. Offensichtlich verschärfen sich interne Auseinandersetzungen im
Visokobecken, die zu einer Verlagerung des demographischen Zentrums und wohl
auch des Machtzentrums führen. Dies ist verbunden mit einer Bedeutungszunahme
von Austauschgütern und der Aufnahme neuer Ideen gerade in ehemals kleineren
Satellitensiedlungen. Unter einem veränderten Siedlungssystem, das nur noch partiell
auf die spätneolithischen Raumordnungen Bezug nimmt, können wir ab 4200 v.Chr.
mit Gusstiegeln und ersten Kupferobjekten in Doni Mostre die Neuerungen der Kup-
ferzeit auch in Zentralbosnien verfolgen.

Das Beispiel des Visokobeckens verdeutlicht, wie und warum die Kupfertech-
nologie in Südosteuropa auf kleinregionalem Maßstab Einzug hält: Spätneolithische
Gesellschaften bewegen sich an der Kapazitätsgrenze dessen, was unter neolithischen
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Bedingungen an Subsistenzwirtschaft möglich ist; entsprechend hervorgerufene Kon-
flikte brechen Zentralortsfunktionen auf; im Rahmen von Verlagerungsprozessen
kommen neue Technologien zum Einsatz und bilden den Kristallisationspunkt für
neue soziale Hierarchien.

Spätneolithische Entwicklungen und die Einführung der Kupfertechnologie ha-
ben sich in andere Regionen Südosteuropas in vergleichbarer Weise, aber
partiell viel früher als im Visokobecken abgespielt, das auf Grund seiner
guten Abgrenzbarkeit hier modellbildenden Charakter erlangt hat. Dies

darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass – weltgeschichtlich betrachtet – der süd-
westliche Balkan mit den Gebieten Bulgariens und Südrumäniens und der zentral-
donauländische Raum mit Serbien und Siebenbürgen die entscheidende innovative
Rolle bei der Entwicklung chalkolithischer Gesellschaften gespielt hat.

Von entscheidender Bedeutung ist die Entwicklung im südwestpontischen Ge-
biet. Archäologisch belegt sind dicht gestellte Tellsiedlungen, die zum Beispiel die
bulgarische Siedlungskammer Zagora bestücken und ganz ähnliche Bevölkerungs-
zahlen aufweisen, wie diese für den bosnischen Raum beschrieben wurden. Im Ge-
gensatz zum eher abseits von größeren fruchtbaren Ebenen gelegenen Bosnien wer-
den im südwestpontischen Raum ganz besondere Entwicklungen sichtbar. So
gleichen die Siedlungsgrundrissen, aus zahlreichen Tells stark reglementierte recht-
winklig zueinander und zu abgeschlossenen Wohnarealen an symmetrischen Wege-
systemen orientierten Gebäudekomplexen, die kasemattenartig zusammengeschlos-
sen von mächtigen Wall- und Grabenstrukturen umgeben sind. Zu jeder dieser
Tellsiedlungen, die Höhen von bis zu 12 m über dem übrigen Boden erreichen, gesel-
len sich in ca. 300 m Entfernung kleinere Gräberfelder. Während die üblichen, neo-
lithischen Subsistenzformen fortgesetzt werden, können wir nun verstärkt andere
Aspekte des wirtschaftlichen Lebens erkennen. In Ai Bunar im südlichen Bulgarien
wurden bis zu 20 m tiefe Stollen und bis zu 100 m lange Kammern angelegt, um das

begehrte Kupfer abzubauen. Wasserbewirtschaftung und Köhlerei sind die
Voraussetzungen, um einen so spezialisierten Bergbau durchführen zu

können, zahlreiche Arbeitskräfte und vor allem Holz ist erforderlich, um die berg-
männische Gewinnung des Rohkupfers vornehmen zu können. Auch die Aufberei-
tung und Verhüttung des Erzes, schließlich der Transport des Rohkupfers in die
Besiedlungszentren erfordert von der Landwirtschaft freigestellte Arbeitskräfte.

Im Rahmen der Produktions- und Distributionsbedingungen der südwestponti-
schen chalkolithischen Gemeinschaften entwickeln sich verstärkt Statusunterschiede
innerhalb der Bevölkerung. Archäologisch erkennbar werden diese in Gräberfeldern.
Eines der bedeutensten Gräberfelder ist jenes von Varna. Aus Varna sind 294 Gräber
bekannt, die in ganz unterschiedlichem Grade ausgestattet sind. Neben beigabenlosen
Gräbern und Leergräbern, den sogenannten Kenothaphen, gibt es eine Abstufung

nach Beigabenreichtum und Materialqualität. Bei den reichsten Gräbern
finden wir Gold, Spondylus und Kupfer, wobei die Ausstattung mit Gold
die bedeutensten Individuen kennzeichnet, die mit Spondylus eine zweite
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Garnitur und die mit Kupferartefakten offensichtlich nur einen wichtigeren Teil der
mächtigen Bevölkerung. Obwohl recht schemenhaft die Gräber in „soziale“ Gruppen
eingeteilt werden können, bleibt die Individualität der Einzelgräber erhalten. Eines
der reichsten Gräber ist das Grab 43, in dem ein Mann mit goldenem Zepter und
Streitaxt neben goldenen Beschlägen auch kupferne Produktionsinstrumentarien auf-
weist: Sicherlich fassen wir hier einen Häuptling, der sich mit den Machtinsignien aus
einheimischer und fremder Produktion schmückt. Angesichts der durch die Siedlun-
gen dokumentierten Bevölkerungszahl wird nur ein kleiner Teil der Bevölkerung
bestattet, und das Privileg, entsprechende Auszeichnungen zu bekommen, kann nur
den sozial höher gestellten Bevölkerungsteil kennzeichnen. Wie stark aber diese Be-
völkerungsschicht sich von den normalen bäuerlichen Lebensumständen absetzt,
kommt auch in spezialisierten Produktionsformen zum Ausdruck: Zu nen-
nen ist hier die metallisch wirkende Feinkeramik, die als Repräsentations-
keramik das Leben schmückte. Obwohl entsprechende soziale Unterschie-
de innerhalb der Gesellschaft feststellbar sind, können Bedeutungsunterschiede
zwischen einzelnen Tells nicht verifiziert werden. Offensichtlich handelt es sich um
eine Gesellschaft, die aus zahlreichen autonomen, lose miteinander verbundenen
Siedlungseinheiten besteht. Innerhalb dieser Siedlungen bildet allerdings die Siedlung
von Pietrele im rumänischen Banat gelegen wesentliche Belege dafür, dass soziale
Differenzen auch innerhalb der Siedlung räumlich sichtbar werden können. Auf
dem obersten Teil befinden sich Räumlichkeiten für Gemeinschaftsaktivitäten mit
hohem sozialen Stellenwert, während niedrigere Wohneinheiten der terrassierten
Siedlung ganz offenkundig auch einen niedrigeren sozialen Status besitzen.

Interessanterweise zeichnen die archäologischen Hinterlassenschaften in der
zweiten großen kulturräumlichen Gruppe, die die chalkolithische Entwicklung Süd-
osteuropas prägte, ein etwas anderes Bild als das, was wir aus dem westpontischen
Raum kennen. Neben den Tellsiedlungen mit ihren erhöht gewachsenen landschaft-
lichen Positionierungen in den Niederungsgebieten der weiten Donau und ihrer
Nachbarflüsse sind jetzt sehr große Flachsiedlungen bekannt, die auf
Grund ihrer alternierenden Siedlungsweise Größen von bis zu 150 ha ein-
nehmen können. Die übrigen kulturellen Hinterlassenschaften besitzen ein dem thra-
kischen Gebiet vergleichbares Bild: Rudna Glava als Bergwerk der Vinča-Kultur be-
legt eine ähnlich komplexe Abbau- und Verhüttungstechnik; einzelne Gräberfelder
stehen für die soziale Differenzierung auch im Bereich der Totenwelt.

Zur Kupferproduktion, die neben der eigentlichen Subsistenzwirtschaft fassbar
ist, und zu den Veränderungen im Siedlungswesen treten immer stärkere Umgestal-
tungen im Bereich der rituellen Darstellungen. Neben die vereinzelten Hinweise auf
Bauten, die mit lebensgroßen Figurinen ausgestattet als „Tempel“ ange-
sprochen werden – was aber umstritten ist –, gesellt sich in den Kernberei-
chen kupferzeitlicher Kulturen Südosteuropas eine ausgereifte und varian-
tenreiche Figurinenkunst. Deren Massenproduktion lässt an kultische Handlungen
auch im profanen Hausbereich denken; Opferaltärchen sind ähnlich zu bewerten.
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Die chalkolithischen Gesellschaften Südosteuropas bilden die Basis für die Verbrei-
tung und Entwicklung der neuen Kupfermetallurgie im gesamten Europa. Zwar set-
zen die Nachweise für die Kupferschmelze später ein als im Vorderen Orient, doch
belegen sowohl die archäologischen Funde von Schwermetallgeräten, zum Beispiel
den kreuzschneidigen Schaftlochäxten, als auch die immensen Veränderungen im
Bereich des Siedlungswesens und der Gräber den wesentlich stärkeren Einfluss der
neuen wirtschaftlichen Produktion auf die Gesellschaft, als dies die Kupfermetallurgie
im Vorderen Orient tut: Gerade die Auswirkungen der arbeitsteiligen Prozesse, die
mit der Kupfermetallurgie verbunden sind, führen in Südosteuropa zu gesellschaftli-
chen Veränderungen, wie sie im Vorderen Orient durch andere Aspekte, beispiels-
weise durch ein künstliches Bewässerungssystem, hervorgerufen wurden.

Die Schwelle zur Zivilisation, zum „Staat“ im eigentlichen Sinne, wird sicherlich
auch in Teilen Südosteuropas erreicht, aber nicht überschritten: Staat verstanden als
die Loslösung einer bürokratischen Organisationsform, die sowohl den Schutz nach
außen als auch das Einhalten des Regelwerkes nach innen kontrolliert. Staat in diesem
Sinne ist verbunden mit schriftlichen Aufzeichnungen, die in Südosteuropa fehlen.
Aber, die Benutzung eines geregelten Zeichensystems wohl im rituellen Bereich wird
durch verschiedene Funde angedeutet. Etwa um 3800 v.Chr. kommt die Kupfertech-
nologie in den zentralen Gebieten Südosteuropas zum Erliegen. Die Ursachen hierfür
können vielfältig sein und sind in der Forschung immer noch stark diskutiert. In der
Zwischenzeit hatten sich ab etwa 4300 v.Chr. im Karpatenbecken reichhaltige chal-
kolithische Kulturen entwickelt: Lengyel und Tiszapolgar-Bordrogesztur besitzen
große Gräberfelder, Balaton-Lasinje gibt das entsprechende Wissen an mitteleuropäi-
sche Gesellschaften weiter.

Chalkolithische Gesellschaften Mitteleuropas

Genauso wie der in Südosteuropa früher einsetzende Neolithisierungsprozess zu zeit-
verzögerten Auswirkungen auf die Entwicklung in Mitteleuropa führt, hat auch die
kupfermetallurgische Dimension Südosteuropas erhebliche Auswirkungen auf Mit-
teleuropa. Dabei ist zu unterscheiden zwischen einer Phase, in der kupferne Gegen-
stände über die bestehenden Wechselbeziehungen und Interaktionsnetzwerke in die
Gebiete nördlich der Alpen oder sogar bis nach Südskandinavien gelangen, und einer
Phase, in der eine eigenständige Kupfermetallurgie einsetzt. In der ersten Phase wer-
den Kupferobjekte in die einheimische Welt integriert, teilweise wohl auch ihrer ur-
sprünglichen Funktion beraubt. In der zweiten ist mit gesellschaftlichen Veränderun-
gen zu rechnen und es soll hier kurz aufgezeigt werden, inwieweit es sich tatsächlich
um Ergebnisse der Kupfermetallurgie handelt.

Die mitteleuropäischen neolithischen Gemeinschaften sind zur Zeit die ersten
südosteuropäischen Gesellschaften, die mit der Kupfermetallurgie beginnen. In wei-

ten Teilen der südmitteleuropäischen Gebiete haben die bandkeramischen
Nachfolgekulturen ein eigenes Gepräge, das erst Schritt für Schritt unter
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erheblichen Veränderungsprozessen neuen Kriterien des Zusammenlebens weicht.
Aus dem Karpatenbecken sind es die nördlichen Spätlengyel-Gruppen, die die Kunde
vom Kupfer nach Mitteleuropa bringen: Eine eigenständige Jordansmühler Kupfer-
produktion auf der Basis slowakischer Erzquellen ist nachgewiesen und lässt sowohl
im süddeutschen Raum als auch im Gebiet elbabwärts Kommunikationsrouten erah-
nen, die eine weiterführende Auswirkung neuer Innovationen bedingt. Diesen
Routen folgen Austauschströme der bereits erwähnten südosteuropäischen kupfer-
nen Schwergeräte – kupferne doppelschneidige Kreuzäxte finden sich bis nach Meck-
lenburg, und ihr Tausch orientiert sich an den großen Flussläufen. In Mitteleuropa
finden sich keine Tellsiedlungen, stattdessen gehören ab 4400 v.Chr. Gra-
benwerke, die Areale von zumeist über 5 ha und bis zu 140 ha um-
schließen, zum auffälligen Bestand der archäologischen Quellen. Auch die Baalberger
Gesellschaften, die zwischen Niederösterreich und Mähren im Südosten und Meck-
lenburg im Nordwesten das kulturelle Gepräge vor allem in den fruchtbaren Löß-
landschaften von Elbe und Oder bestimmen, werden durch solche Grabenwerke cha-
rakterisiert. Entsprechende Gemeinschaften importieren ab ca. 3800 v.Chr. ein vor
allem südostalpines Kupfer, das im Bereich der dortigen Mondsee-Gruppe gewonnen
wird. Im eigenen Kulturraum wird dieses Rohkupfer neben den importieren südost-
europäischen Objekten zu eigenen Schmuck- und Gerätetypen weiterverarbeitet, zum
Beispiel zu Kupferperlen. In besonders reich ausgestatteten Einzelgräbern, die zu-
meist unter Grabhügeln nahe von Baalberger Grabenwerken auftreten, schmückt
der neue Werkstoff in Form entsprechender Gegenstände die Toten, die sicherlich
eine besondere Funktion innerhalb der Gesellschaft wahrnahmen. Hier zeigt sich das
Innovative an der Kupfermetallurgie, die zu diesem Zeitpunkt in Mitteleuropa noch
Statusgüter liefert, die die bedeudensten Mitglieder der ansonsten nur schwer fassbar
differenzierten Gesellschaft prägt.

Es bleibt zu betonen, dass die genannten Baalberger Grabenwerke primär rituelle
Orte sind, an denen mit Deponierungen und kultischen Ausgrabungsaktivitäten im
Bereich der Gräber Kontinuitätslinien hergestellt werden, während – mit Ausnahme
der Grabhügel, kleineren Grabgruppen und Trapezgrabanlagen – die Siedlungen
kaum Spuren hinterlassen. Im Gegensatz zum südosteuropäischen Ambiente dürften
wir hier andere Traditionen bemerken, die aus dem Norden und Westen ableitbar
sind und eine Art Monumentallandschaft statt der südosteuropäischen Siedlungs-
landschaften hervorbringen. Nichtsdestotrotz bildet Baalberge den Mittler für die
neue Technologie in den Nordwesten und Norden. Ab ca. 3500 v.Chr. kennen wir
auch aus Südskandinavien Hinweise auf eine eigenständig durchgeführte Kupferver-
arbeitung. Für die Beurteilung der gesamteuropäischen Entwicklung einschneidend
ist die Weiterentwicklung im Baalberger Mittelelbe-Saale-Gebiet. Wäh-
rend in anderen Gebieten Mitteleuropas die jetzt weiter verbreitete Kupfer-
metallurgie auf Grund von einem Mangel an oberflächlich zugänglichen
Kupferquellen zum Erliegen kommt, setzt sich in Mitteldeutschland der Prozess mit
der Ausbeutung einheimischer Kupferquellen fort. Im Rahmen zahlreicher Verände-
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rungen, die im Zusammenhang mit anderen äußeren Einflüssen und eigenständigen
Entwicklungen stehen – zum Beispiel mit der Ausbeutung von Salzquellen bei Halle
und der Bedeutungszunahme des Bernsteinaustausches –, trägt die Kupfermetallurgie
mit zum Aufbau einer komplexeren Gesellschaft aus sich teilweise widerstrebenden,
aber auf alle Fälle stärker stratifizierten Gemeinschaften bei. Jetzt sind es kleinere
befestigte Siedlungen, die im Umfeld des Harzes die Organisation des sozioökonomi-
schen Gefüges im Umfeld von jeweils ca. 30 km organisieren und die überregionale
Tauschnetzwerke aufrecht erhalten. So komplex die Bernburger Gesellschaft den mit-
teleuropäischen Archäologen erscheinen mag, so vielfältig auch deren Bestattungs-
sitten mit Kollektivgräbern, Großsteingräbern, Mauerkammergräbern, einfachen
Erdgrubengräbern bis zu überhügelten Einzelbestattungen wirken mögen, das quali-
tative Niveau der Gesellschaft bewegt sich nach wie vor im neolithischen Rahmen, das
heißt, die arbeitsteilige Produktionsweise spielt sich nicht in Form getrennter Hand-
werke ab.

Fassen wir mit den Baalberger und Bernburger Gemeinschaften im östlichen
Mitteleuropa bereits Gesellschaften, die stark von der eigenständigen Metallproduk-
tion geprägt sind, ist dies im südmitteleuropäischen Raum nur partiell der Fall. Ar-
chäologisch spielen hier die Uferrandsiedlungen mit Feuchterhaltung, also die soge-

nannten Pfahlbaudörfer, eine wichtige Rolle als Archiv zur Rekonstruktion
der chalkolithischen Lebensverhältnisse. Tatsächlich finden wir ab 3800

v.Chr. eine intensive Metallproduktion und wahrscheinlich auch den Export von
Rohkupfer aus dem nordostalpinen Gebiet im Rahmen der sogenannten Mondsee-
Gruppe vor; auch werden ab dem gleichen Zeitraum Reihendörfer mit giebelparallel
gestellten Häusern und palisadenartigen Einfassungen erkennbar (Pfyner-Kultur).
Doch bewegt sich gerade im nordalpinen Gebiet die Kupferproduktion nach wie vor
auf einem rein dörflichen Niveau, ohne zu größeren gesellschaftlichen Veränderun-
gen zu führen. Entsprechend können wir zwar die Siedlungen mit zwanzig bis fünfzig
Häusern und Bevölkerungsgrößen von hundert bis zweihundertfünfzig Einwohnern
rekonstruieren, doch versagen die Funde bei der Rekonstruktion der Verhältnisse in
den Gebieten außerhalb der Seen und Niederungsgebiete. Grundsätzlich wird auch
hier ab 3300 v.Chr. der Nachweis für Kupferproduktion und Kupferartefakte immer
rarer, so dass erst mehrere Jahrhunderte später unter Aufnahme neuer Einflüsse eine
wichtige Weichenstellung zu neuen metallurgischen Gesellschaften erfolgreich ist.

Auch wenn es noch andere Gesellschaften im mitteleuropäischen Raum gibt, die
die Kupfermetallurgie aufnehmen und eigenständig weiterentwickeln, die Grundten-
denz des Beobachteten kann als Maßstab genommen werden: Die zentralen Innova-
tionszentren der Kupferproduktion im Neolithikum liegen in südosteuropäischen
Kernregionen – partiell zurückgehend auf komplexe spätneolithische Verhältnisse,
partiell sich entwickelnd bis an die Schwelle von Zivilisationen. Von hier verbreitet
sich der Impuls über das Karpatenbecken bis nach Mitteleuropa und Südskandina-
vien, wo die prägende Bedeutung der Kupfermetallurgie für die gesellschaftliche Ent-
wicklung nur in Ausnahmefällen ersichtlich ist. Zunächst wird der Eintausch und
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Weitertausch von Kupferobjekten, später die eigene Kupferproduktion genutzt für
die eigenständigen Gesellschaften, die teilweise auch auf andere technologische Inno-
vationen stärker reagieren als die Kupferproduktion.

Chalkolithische Entwicklungen im Mittelmeerraum

Neben der Ausbreitung der Kupfertechnologie im 5. und 4. vorchristlichen Jahrtau-
send im kontinentalen Europa ist im mediterranen Raum ebenfalls ein Etablieren von
chalkolithischen Gesellschaften zu beobachten. Die Prozesse, die hier eine Rolle spie-
len, sind noch relativ unklar, was im Wesentlichen mit zwei Faktoren zusammen-
hängt: Zum einen geschieht die Verbreitung der Kupfertechnologie später als in Süd-
osteuropa und kann nur partiell mit einer direkten Ausbreitungsrichtung in
Verbindung gebracht werden. Zum zweiten sind die chalkolithischen Gesellschaften
des Mittelmeerraumes sehr unterschiedlich strukturiert. Insbesondere me-
galithische Elemente in ihrenHinterlassenschaften und spezifischeGraben-
werke müssen wahrscheinlich auf einheimische oder westliche Traditionen
zurückgeführt werden, die im Gegensatz zur Ausbreitung aus dem Osten stehen.

Relativ früh durch die chalkolithische Entwicklung betroffen ist Griechenland:
Die dortigen Gesellschaften können ab spätestens 4500 v.Chr. als chalkolithisch be-
trachtet werden. Sie befinden sich in enger Wechselwirkung mit den südosteuropäi-
schen Zentren der Kupferverarbeitung. Im zentralen Mittelmeerraum setzt dagegen
die Kupfertechnologie wesentlich später ein. Frühestens ab 3400 v.Chr. registrieren
wir auf der Apenninenhalbinsel kupferzeitliche Gesellschaften, die mit geballter
Macht ihre neue Technologie und vor allem auch ihre Fernbeziehungen, zum Beispiel
in Gräberfeldern, darstellen. Gaudo, Remedello und Rinaldone sind drei regionale
Gruppen, die insbesondere mit der Entwicklung einer Dolchtechnologie für ein neues
Bewaffnungsdesign sorgen. Darüber hinaus ist aus dem Gräberfeld von Remedello in
Norditalien eine silberne Hammerkopfnadel bekannt, wie wir sie sonst nur aus dem
pontischen Raum kennen. Die Gletschermumie aus dem Ötztal mit ihrem Kupferbeil,
Ötzi, die in etwa auf 3300 v.Chr. datiert wird, ist ebenfalls in Verbindung
mit Remedello zu sehen: erneut ein Zeichen für die hohe Mobilität, die hier
anzutreffen war. Remedello und das Aufkommen der Kupfertechnologie im nordita-
lienischen Raum rezipiert Darstellungsformen, die partiell im Bereich der Megalithik
anzusiedeln sind. Bekannt sind Stelen mit menschlichen Darstellungen, auf denen
kupferne Objekte genauso eine Rolle spielen wie steinerne Prestigedarstellungen.

Weiter westlich im Mittelmeerraum finden wir im südfranzösischen Raum kup-
ferzeitliche Inventare assoziiert mit Gesellschaften, die Umhegungen mit bastions-
artigen Anlagen errichten, etwas, was auch im südiberischen Raum erneut auftritt:
Während in Südfrankreich die chalkolithischen Phänomene etwa ab 3200 v.Chr. zu
bemerken sind, stehen als Synonyme für das chalkolithische Iberien die Fundplätze
Los Millares beziehungsweise Zambujal. Ebenfalls ab 3400 v.Chr. entwickelt sich hier
eine chalkolithische Kultur, die durch immense Verteidigungsanlagen mit bastions-

Kupfer, Megalithen und neue Technologien

313

Chalkolithische Gesell-
schaften am Mittelmeer

Ötzi



Umbruch
abzu

g

wbg (20104) p. 328 / 13.5.09

artigen Bauten aus Trockenmauerwerk gekennzeichnet ist und die eine stärkere so-
ziale Differenzierung erwarten lassen. Tholosgräber mit Kraggewölben tre-
ten als megalithische Architektur auf, deren Entwicklung sicherlich auf die

einheimische Megalithik zurückzuführen ist. Im südportugiesischen Zambujal ist im
Zentrum der Anlage eine Schmiedewerkstatt dokumentiert, die die Bedeutung der
Metallurgie für die gesellschaftliche Organisation widerspiegelt. Gerade in Zambujal
ist erkennbar, dass diese kupferzeitlichen Traditionen direkt in eine sich west- und
mitteleuropaweit entwickelnde Kulturtradition überleiten – die sogenannten Glo-
ckenbecher. Das Glockenbecher-Phänomen ist gekennzeichnet unter anderem durch
spezifische Grabformen herausragender Gräber, die mit Glockenbechern, oft auch
mit Kupferdolchen ausgestattet sind. Es sind die Träger dieser Glockenbecher-Grup-

pen, die die Kenntnis der Metallurgie in zahlreiche Gebiete des westmedi-
terranen Raumes und das atlantische Europa verbreiten: Dort, wo sich

noch keine eigenständigen, regionalen chalkolithischen Gesellschaften entwickelt
hatten, setzt sich nun ebenfalls die neue Technologie Schritt für Schritt durch. Ar-
chäologisch erkennen wir dies an den wenigen Bergwerken, die bisher entdeckt wur-
den – zum Beispiel mit dem südfranzösischen Cabrières oder im südirischen Ross
Island –, aber auch an gesellschaftlichen Veränderungen, die jetzt im überregionalen
Maßstab erkennbar werden. Die Kupferzeit hat zu dieser Zeit fast ganz Europa er-
reicht, und gerade die Glockenbecher-Gesellschaften sind es, die noch am Ende des 3.
vorchristlichen Jahrtausends mit ersten Zinnlegierungen zur Verbreitung einer ver-
feinerten Metallurgie beitragen: den Zinnbronzen, die für die auf das Neolithikum
folgenden Epoche charakteristisch sind.

Zusammenfassend wird deutlich, dass sich im zentralen und westlichen Mittel-
meerraum am Ende des 4. vorchristlichen Jahrtausends einflussreiche chalkolithische
Gesellschaften etablieren, die die weitere Entwicklung der nördlich anschließenden
Gebiete entscheidend mitprägen. Dies geschieht im Rahmen der Glockenbecher-
Netzwerke. Damit wird den beschriebenen südosteuropäischen Einflussrichtungen
eine neue Qualität an westlichen Innovationszentren gegenübergestellt. Einflüsse aus
beiden Richtungen treffen im mitteleuropäischen Raum immer wieder aufeinander.
Dies sind Prozesse, die sich vor allem im 3. vorchristlichen Jahrtausend abspielen.
Doch bereits im 5. vorchristlichen Jahrtausend, synchron mit der beschriebenen frü-
hen kupferzeitlichen Entwicklung, können archäologisch innovative Entwicklungen
an der „atlantischen Fassade“ beobachtet werden, die einen großen Einfluss ausüben:
Signal hierfür sind die megalithischen Monumente, die uns in weiten Teilen Mittel-,
Süd- und Westeuropas gegenübertreten.

Neolithische Monumente

Die Geschichte Europas ist oft bestimmt durch äußere Einflüsse, die aus den ver-
meintlich weiterentwickelten Regionen des Vorderen Orients zur Übernahme von
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Innovationen und neuen gesellschaftlichen Entwicklungen führten: Dies wurde für
die Kupfertechnologie beschrieben, die im Osten ein früheres Vorkommen hat, aber
unter den spezifisch neolithischen Bedingungen der europäischen Kulturentwicklung
eine besondere Blüte in Südosteuropa erfuhr – und mit erheblicher Verspätung eine
vergleichbare Blüte auch im westmediterranen Raum aufweist.
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Eine vollends eigenständige Entwicklung, die ausgehend vom Westen eher den
Osten beziehungsweise den Norden beeinflusste, manifestiert sich archäologisch in

besonderen Formen von neolithischen Monumenten: Megalithgräber,
nichtmegalithische Langhügel, Menhire, aber auch Grabenwerke europäi-

schen Gepräges, die noch heute das Landschaftsbild als oberirdische Monumente
mitprägen.

Solche Monumente wurden und werden in unterschiedlichen Gebieten der Welt
zu unterschiedlichen Zeiten aus ganz unterschiedlichen Anlässen entwickelt, und
auch heute kennen wir noch einige Gesellschaften, in denen megalithische Gräber
im rituellen Bereich eine Rolle spielen. Megalithische Bauelemente erkennen wir
recht früh zum Beispiel auch im Göbekli Tepe, jenem rituellen Fundplatz aus dem 9.
vorchristlichen Jahrtausend, der dem nordmesopotamischen Pre-Pottery-Neolithic A
zugeordnet wird. Auch ägäische Tholosgräber, die in das 2. vorchristliche Jahrtau-
send datieren, stellen eine Form megalithischer Architektur dar.

Das eigenständige Gepräge der europäischen Megalithgräber, die im 5. vorchrist-
lichen Jahrtausend erstmals im nordwestfranzösischen Bereich auftreten, und ihre
Verbreitungsmuster belegen allerdings ein Innovationszentrum, das insbesondere
den Westen Europas über mindestens zwei Jahrtausende prägte und eine Form der
Monumentalität darstellt, wie sie für das gesamte südosteuropäische Neolithikum
und Chalkolithikum unbekannt ist. Die Verbreitung umschließt weite Teile des west-
mediterranen Raumes, die Iberische Halbinsel, Frankreich und die Britischen Inseln,
das nördliche Mitteleuropa, Südskandinavien und zirkumalpine Gebiete inklusive
Teile der Apenninenhalbinsel.

Die Entstehung monumentaler Anlagen im Westen

Unter Monumenten verstehen wir Erinnerungsmale, die auch in nicht-schriftlichen
Gesellschaften über die Zeit von drei oder vier Generationen sichtbar hinausragen

und so als Mittel einer längerfristigen Traditionsbildung eingesetzt werden.
Monumente wirken in diesem Sinne innerhalb der Gesellschaft; als ober-

irdisch sichtbare Marker verweisen sie ebenfalls für Fremde auf „Inbesitznahmen“
von Welten, Landschaften und wirtschaftlich wichtigen Gebieten. „Neolithische Mo-
numentalität“ wird als Konzept verstanden, das die spezifische Rolle einfacher agrari-
scher Gemeinschaften berücksichtigt und deren ideologische Ausrichtung stabilisiert.

Früheste Hinweise auf Grabmonumente finden sich in Westeuropa. Einerseits
handelt es sich um nichtmegalithische Langhügel vom Typ Passy, die im Pariser
Becken ab spätestens 4600 v.Chr. errichtet werden, also praktisch gleichzeitig mit
den chalkolithischen Gesellschaften des südöstlichen Balkans. Andererseits sind die
frühen Großsteingräber aus der Bretagne, der Normandie und dem Vendée ebenfalls
um diese Zeit zu verorten.

Nichtmegalithische Langhügel vom Typ Passy treten uns entgegen als
bis zu 200 m lange Einpferchungen und Erdhügel, die einen trapezförmi-
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gen oder länglich-dreieckigen Grundriss aufweisen und die in Verbindung stehen mit
Opferhandlungen und Bestattungen einzelner Individuen oder von Knochen-
ansammlungen unterschiedlicher Individuen, deponiert zumeist an der Breitseite.
Diese Langhügel treten oft in Gruppen auf, die leicht radial angeordnet sind und auf
einen Fixpunkt irgendwo in der Landschaft verweisen. Das Auftreten dieser Lang-
hügel steht im Zusammenhang mit linearbandkeramischen Nachfolgegruppen und
wird von einigen Wissenschaftlern mit den bandkeramischen Langhäusern in Ver-
bindung gebracht: Die in sich auf Grund ihrer Größe (bis zu 40 m Länge) bereits
monumental wirkenden Langhäuser seien in die Idee des rituellen Begräbnismonu-
mentes für herausragende Personen der agrarischen Gemeinschaften umgesetzt wor-
den. Deutlich wird zumindest, dass die frühesten dieser Langhügel in den westlichen
bandkeramischen Randgebieten auftreten, also dort, wo die bandkeramische Ideo-
logie von verschiedenen Gemeinschaften neu umgesetzt wird. Im Zusammenhang
mit der räumlichen Grenzsituation zu anderen Gruppen – oder aber schwer nach-
zuvollziehenden demographischen Entwicklungen – ergab sich die Notwendigkeit
der Versicherung der eigenen Wertigkeit in Form oberirdischer Monumente. Weiter
im Westen treffen wir zu dieser Zeit ebenfalls auf erste Monumentalbauten: In Nord-
westfrankreich dürften der Langhügel von St. Michel und verschiedene frühe Gang-
gräber (z.B. Barnenez und Bougon) bereits existieren. Bei St. Michel handelt es sich
um einen riesigen Tumulus, der heute eine Kirche trägt und in dessen Kern sich
verschiedene Bestattungen, unter anderem in Steinkisten, befinden. Eine dieser Stein-
kisten weist 28 Prunkbeile aus Jadeit auf, das aus den ligurischen Alpen eingetauscht
wurde: Nicht die Kupfer- und Goldobjekte, die aus Varna bekannt sind, sondern das
statusträchtige Jadeit aus den alpinen Quellen ist der Rohstoff, der hier zu Repräsen-
tationszwecken durch die regionalen Gemeinschaften eingesetzt wird. Barnenez ist
ein Monument, das mit lateral angeordneten Ganggräbern in einem trapezförmigen,
ursprünglich terrassierten Langhügel aus Trockenmauerwerk zwei Elemente in sich
vereint: das des nichtmegalithischen Langhügels der kontinentalen nachbandkera-
mischen Tradition und das der offenen Grabkammer, in der zu unterschiedlichen
Zeiten Bestattungen kollektiv vorgenommen werden können. In Bougon (Vendée),
wo die Knochenerhaltung wesentlich besser ist als in den sauren Böden der Bretagne,
finden wir dieses Prinzip der Kollektivbestattung mit der Aufhebung der
Individualität des Toten erfüllt: Etwa zehn menschliche Skelettreste liegen
in der Grabkammer eines Ganggrabes in Bougon in disartikuliertem Zustand. Hier
wird das Prinzip dessen sichtbar, was gemeinhin unter einem Megalithgrab verstan-
den wird: erstens der Bau einer Grabanlage aus großen megalithischen Steinen, zwei-
tens der offene Zugang zu dieser Grabkammer über einen Eingang oder einen Gang,
um über längere Zeit Leichen in die Kammer zu bringen oder aus rituellen Gründen
Knochen auch aus der Kammer wieder entfernen zu können und drittens der kollek-
tive Charakter des Bestattungsplatzes, der über mehrere Generation benutzt wird.

Während das Prinzip des Bauens mit Steinen im gesamten mittel- und südost-
europäischen Raum unbekannt ist, zeichnen sich im süd- und westfranzösischen
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Raum einzelne Anhaltspunkte ab, die den Ursprung dieser Technik hier wahrschein-
lich machen: Seien dies die frühen Steinkisten der sogenannten Cerny-Gruppe oder
seien das steinerne Grabeinfassungen vereinzelter mesolithischer Gräberfelder. Ent-

sprechend dürfte das Zusammentreffen unterschiedlicher Traditionen –
monumentale Langhügel aus dem Pariser Becken, Kollektivbestattungen
in örtlicher Tradition und Steinbau in Verbindung mit nachcardialen

Gruppen – zur Innovation des Monumentalbaus in Nordwestfrankreich geführt ha-
ben. Die weiterführende Entwicklung insbesondere in der Bretagne ist beeindru-
ckend. In den küstennahen Arealen entwickeln sich Gruppen verschiedener Monu-
mentaltypen, die auch rituell miteinander in Beziehung gesetzt werden: Zum Beispiel
wird ein 35 m hoher Menhir am Table de Marchand, der Gravierungen von Rindern
trägt, in drei Teile gespalten und in drei unterschiedlichen Megalithgräbern weiter
verbaut. Dieser Prozess ist verbunden mit Opferhandlungen an Gruben im Vorhof-
bereich der Großsteingräber und am ehemaligen Ort des Menhirs.

Die Vielfalt der architektonischen Ausführungen der Gräber nimmt in mehreren
Jahrhunderten erheblich zu: Seien dies Zusammenführungen von zwei Grabkam-
mern in einem Grabhügel, seien das Elemente des Trockenmauerwerkes in Verbin-
dung mit großen Steinen, seien das besondere Ausführungen des Ganges bei soge-
nannte Winkelgräbern oder seien das andere Kompositionen zellularer Gestaltung

des Grabkammerinnenraumes. Am Ende der typochronologischen Ent-
wicklung der bretonischen Megalithgräber stehen die sogenannten Gale-
riegräber, bei denen das Prinzip des Ganges aufgehoben ist und stattdessen

ein axialer Vorraum den Weg in die eigentliche Grabkammer bietet. Diese Form des
Megalithgrabes ist ab 3500 v.Chr. nicht nur in der Bretagne, sondern auch im Pariser
Becken und in den mitteldeutschen Landschaften zum Beispiel Ostwestfalens und
Nordhessens verbreitet. Die erneute innerkontinentale Ausrichtung wird vielleicht
auch in einem anderen Verbreitungsmuster der bretonischen Anlagen erkennbar:
Nicht mehr nur die Küstenareale stehen im Zentrum der Aktivitäten, sondern gerade
das Landesinnere weist jetzt disperse Verteilungsmuster der Monumente auf. Auffäl-
ligerweise ist die bretonische Megalithlandschaft stark assoziiert mit zahlreichen Ja-
deitbeilen, wie sie bereits für den Langhügel St. Michel erwähnt wurden. Die Agglo-
meration dieser Werte in den Großsteinanlagen und der zielgerichtete Tausch der
Prunkbeile aus dem ligurischen Jadeit lassen sich nur mit einer erheblichen Status-
und Wohlstandsanhäufung erklären, die in dieser Form während des europäischen
Neolithikums höchstens noch in den südosteuropäischen Kupferkulturen bemerkbar
ist: Wir haben in der Bretagne von einem rituellen und politischen Zentrum auszuge-
hen, das starken Einfluss auch auf andere Gebiete ausübte. Leider kennen wir aus der
Frühphase der bretonischen Megalithanlagen – wahrscheinlich auf Grund der Küs-
tenverluste im Zusammenhang mit dem Meeresspiegelanstieg – keine Siedlungen,
um der Monumentallandschaft auch die profane Siedlungslandschaft gegenüber-
stellen zu können.

Von verschiedenen Wissenschaftlern wurde darauf verwiesen, dass auch in

Kupfer und Bronze – Neue Technologien

318

Ursprünge des Bauens
mit Steinen

Vielfalt der
Gräberarchitektur



Umbruch
abzu

g

wbg (20104) p. 333 / 13.5.09

Europa zu unterschiedlichen Zeiten an unterschiedlichen Orten unabhängig von-
einander die Idee des Megalithgrabes „erfunden“ worden sein könnte. Etwas unklar
sind hier nach wie vor die Daten zu den westiberischen Megalithgräbern, die ähnlich
alt sein könnten wie die nordwestfranzösischen. Auch kennen wir inzwischen aus
dem südfranzösischen und korsischen Raum Hinweise auf einfache Megalithkon-
struktionen, die bereits um 4300 v.Chr. einzusetzen scheinen.

Neben den Megalithanlagen, die nach einer gewissen Zeit Südwest-, West-,
Nordwest-, Mitteleuropa und Südskandinavien „überziehen“, sind es die sogenann-
ten Grabenwerke, die ab spätestens 4400 v.Chr. zum Synonym für eine nur schwer
erklärliche neolithische Architektur in Europa werden. Einfriedungen, Umfriedungen
von Siedlungen, auch Palisaden-, Wall-, Graben- oder Trockenmauerkonstruktionen,
die neolithische Siedlungen umschließen, gibt es schon seit Beginn des Neolithikums.
Erinnert sei nur an die Grabeneinfassung der präkeramischen Siedlung
Jericho, an frühe süditalienische Grabeneinfassungen von Einzelhöfen
und Weilern oder auch die bandkeramischen Grabenwerke in Mitteleuropa. Wäh-
rend aber die genannten Grabenwerke in Verbindung mit einer Siedlung stehen und
hier entweder Verteidigungs- und/oder rituellen Zwecken dienten, entwickelt sich
gegen Mitte des 5. vorchristlichen Jahrtausends im Pariser Becken ein Grabenwerk-
styp, der etwas besonderes darstellt: Große, teilweise mehr als 50 ha umfassende un-
bebaute Innenbereiche werden umfriedet; die Umfriedung besteht aus Wall- und
Grabenabschnitten, in denen rituelle Deponierungen vorgenommen werden; Durch-
lässe existieren an verschiedenen Stellen, die jeglicher Verteidigungslogik widerspre-
chen. Diese, im englischen Sprachraum als causewayed enclosures bezeich-
neten Anlagen sind durch ihre Palisaden- und Wallstrukturen weit
sichtbar und bilden den Kern einer monumentalen Tradition, die zwischen 4400
v.Chr. und 3100 v.Chr. weite Teile des westlichen und mittleren kontinentalen Eu-
ropas prägt. Auffällig sind recutting-Vorgänge, die immer und immer wieder zu
einem Ausgraben der Gräben mit neuen Deponierungen führen und noch nach Jahr-
hunderten durchgeführt werden: Auch hier erkennen wir einen monumentalen Cha-
rakter, der in nicht-schriftlichen Gesellschaften traditionsbildend wirkt.

Diese Form der Grabenwerke lässt sich erstmals im nordfranzösischen Raum mit
zwei archäologischen „Kulturen“ assoziieren, die an und für sich „megalithfeindlich“
sind und deren Keramik nur relativ selten in Zusammenhang mit Megalithgräbern
genannt wird, nämlich Chaséen und Michelsberg. Eines der frühesten Grabenwerke
ist das von Berry-au-Bac, das gleichzeitig mit dem älteren Chaséen entsteht. Tatsäch-
lich sind es dann die Kulturgruppen Chaséen und Michelsberg, die zur Verbreitung
dieser Grabenwerke beitragen: erstere im westeuropäischen, letztere im mitteleuro-
päischen Raum. Interessant ist, dass der Ausgangspunkt für die jeweilige Entwicklung
im nordfranzösischen Raum liegt und hier – zunächst im Gegensatz zur Megalithik –
eine weitere Form der eigenständigen Monumentalbauten sich entwickelt. Ein frühes
Beispiel aus dem mittelrheinischen Gebiet ist Urmitz bei Koblenz, das schon zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts zu gesteigerter Aufmerksamkeit beitrug. Einen erheblichen
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Ausbreitungsschub erhalten die Grabenwerke ab ca. 3800 v.Chr. sowohl im kon-
tinentalen Raum als auch in Richtung Norden: Auch die bereits erwähnten Baalber-
ger Grabenwerke sind in diese Generation von Anlagen einzureihen.

Während die frühen Grabenmonumente in keiner Beziehung zu Großsteinanla-
gen stehen und sogar eine Alternative zur Organisation des landschaftlichen und
damit auch des sozialen Raumes anzuzeigen scheinen, ändert sich dies mit der zu-
nehmenden Ausbreitung der causewayed enclosures. So stehen auch die Baalberger
Grabenwerke des mitteldeutschen Raumes zum Beispiel im Falle des Grabenwerkes
Halle-Dölauer-Heide in Beziehung zu einem nichtmegalithischen Langhügel bezie-

hungsweise anderen Anlagen mit vermeintlichen Trapezgrabenanlagen.
Ein weiteres Beispiel ist das Grabenwerk von Kassel-Calden. Errichtet um
3800 v.Chr. mit in den Kalk geschlagenen Gräben und Zugängen, die in
sich zweiräumige Einbauten als Durchlasshindernis aufweisen, lassen sich

bei diesem Grabenwerk Nutzungsphasen bis ca. 2750 v.Chr. nachweisen. Ab 3500
v.Chr. werden in der direkten Nähe der Anlage zwei Galeriegräber errichtet, die
Bestattungen von bis zu 250 Individuen aufnehmen. Menschliche Knochen sowohl
im Grabenwerk als auch in den beiden Galeriegräbern deuten darauf hin, dass wir
hier eine Fortsetzung des gleichen rituellen Bestattungskultes wahrnehmen, wie die-
ser später dann wieder im Grabenwerk vorgenommen wird. Wird hier schon deut-
lich, dass der Bezug zwischen Grabmonumenten und Grabenwerken aufgehoben
wird, so ist dies noch deutlicher auf den Britischen Inseln und im südskandinavischen
Raum zu erkennen.

Britische Inseln: Sonderentwicklung und Interaktion

Die Britischen Inseln werden etwa um 4000 v.Chr. neolithisiert. Insbesondere in den
Randgebieten der Irischen See finden sich sowohl in Irland als auch auf englischer
und walisischer Seite erste Hinweise auf die Übernahme der bäuerlichen Produk-
tionsweise. Ab spätestens 3800 v.Chr. lassen sich in Südengland causewayed enclosu-
res nachweisen. Intensiv untersuchtes Beispiel ist Windmill Hill im Zentrum des neo-
lithischenWessex. Die auf einer gut sichtbaren Höhe gelegene Anlage besteht aus drei
Graben-Wall-Konstruktionen, die zu unterschiedlichen Zeiten, aber aufeinander Be-
zug nehmend, in den Kalkboden eingegraben wurden. Neben rituellen Aktivitäten,
die sich auf spezifische Steinbearbeitungstechniken beziehen, sind hier auch mensch-
liche Knochen nachgewiesen, die zumindest den Umgang mit diesen andeuten. Inte-
ressanterweise befindet sich in nur 1,5 km Entfernung der megalithische Langhügel
von West Kenneth Nord, der ebenfalls über einen langen Zeitraum genutzt und auch
immer wieder umgebaut wurde. Nachweislich fällt seine Errichtungszeit in eine Zwi-
schenzeit zwischen der zweiten und dritten Wallumfassung von Windmill Hill, so
dass hier eine Verlagerung und „Rückkehr“ der monumentalen Aktivitäten zu postu-
lieren ist. Grundsätzlich können wir causewayed enclosures in Südengland ab 3800

Kupfer und Bronze – Neue Technologien

320

Zunehmende
Ausbreitung der

Grabenwerke



Umbruch
abzu

g

wbg (20104) p. 335 / 13.5.09

v.Chr. beobachten, zur gleichen Zeit wie nichtmegalithische Langhügel und erste
Megalithgräber.

Intensiv untersucht wurden im britischen Raum die nichtmegalithischen Lang-
hügel, die sich primär in den Gebieten ohne Baumaterial aus größeren Steinen und
damit auch außerhalb der ursprünglichen Eisbedeckung der Britischen Inseln kon-
zentrieren. Obwohl mehrere Jahrhunderte später errichtet als die französischen Lang-
hügel vom Typ Passy, können wir ebenfalls eine langwierige Errichtungsgeschichte
der einzelnen Anlagen in mehreren Phasen erkennen. Zumeist werden zu
Beginn der Aktivitäten Opfergruben angelegt, die durch hölzerne Kon-
struktionen gekennzeichnet sind. Diese hölzernen Konstruktionen, ob sehr
dicke Pfähle oder aber regelrechte Totenhäuser, dienen dazu, die Deponierung von
verschiedenen Skelettteilen zu markieren. Sie werden nach einer gewissen Zeit wieder
abgerissen und durch die oft trapezförmige Einpferchung von oft bis zu 50 m langen
Arealen begleitet. Zum Abschluss der Prozesse werden diese Areale schließlich mit
dem länglichen Erdhügel überdeckt, der dem Monument sein heutiges Aussehen ver-
mittelt. Interessanterweise finden sich vergleichbare Gräber auf der Jütischen Halb-
insel und markieren rituelle Verbindungen, die zwischen dem britischen und dem
südskandinavischen Neolithikum bestanden.

Nachdem sich das Neolithikum in den ersten Jahrhunderten des 4. vorchristli-
chen Jahrtausends in weiten Teilen Irlands und des Vereinigten Königreichs verbrei-
tet hatte, werden mehrere Tendenzen sichtbar. Am bedeutendsten erscheint dabei
nicht nur die Insularität der Gesamtentwicklung, sondern vor allem auch das Aus-
bilden bestimmter ritueller Zentren, die eine Verdichtung der neolithischen Aktivitä-
ten und der rituellen und politischen Macht andeuten: Erwähnt seien hier die irischen
Gebiete bei Sligo mit ihren ausgeprägten Megalithfriedhöfen und das Boyne Valley
nördlich von Dublin, die monumentale Landschaft von Wessex oder auch das Gebiet
von Scapa Flow auf den Orkney-Inseln.

Beginnen wir mit letzterem, so kann hier auf einen besonders guten Forschungs-
stand verwiesen werden: Die nordschottischen Orkney-Inseln sind seit
Jahrzehnten ein Experimentierfeld der britischen Archäologie. Insbeson-
dere Siedlungen und Gräber, die in die Zeit zwischen 3750 und 2500 v.Chr. datieren,
bilden einen Fokus unseres Interesses. Die Quellenlage ist besonders gut, da auf
Grund des Holzmangels auf den abgelegenen Inseln praktisch alle neolithischen Bau-
werke aus dem anstehenden, gut zu verarbeitenden Stromness-Sandstein errichtet
wurden und eine industrielle, die Bodendenkmäler zerstörende Landwirtschaft erst
relativ spät einsetzte. Ab 3750 v.Chr. werden kleinere Megalithgräber, die sogenann-
ten dreiteiligen Ganggräber, verstreut über die gesamten Orkney-Inseln gebaut.
Gleichzeitig finden sich Einzelhöfe. In die Grabmonumente werden zumeist in ge-
hockter Lage Ganzkörperbestattungen eingebracht. Etwa 500 Jahre später
hat sich die Situation verändert. Jetzt errichten die neolithischen Gemein-
schaften größere Monumente mit größeren Grabkammern, die oft aus
mehreren Zellen bestehen. Die Anzahl der Bestatteten steigt, allerdings scheint es sich
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nicht mehr um Ganzkörper, sondern nur noch um Teilbestattungen zu handeln, die
in disartikulierter Lage auftreten. Statt der Einzelhöfe sind jetzt regelrechte Dörfer
bekannt, zum Beispiel Skara Brae mit sechs bis heute vollständig erhaltenen Häusern.
Aus diesen Häusern sind nicht nur steinerne Möbel bekannt, sondern auch das Haus
eines vermeintlichen Flinthandwerkers, der seinem spezialisierten Gewerbe nachging.
Auch wenn die genannten mehrzelligen Megalithgräber bereits zu relativ großen An-
lagen gehören, geht die Entwicklung noch weiter. Ab 2600 v.Chr. werden auf Orkney
keine Großsteingräber mehr errichtet, stattdessen aber drei Steinkreise auf Mainland
zentral im Bereich von Scapa Flow. Unter anderem handelt es sich um den Ring of
Brodgar, der als Henge-Monument mit 138 m Durchmessern angelegt zu einem der
größten Steinkreise der Britischen Inseln gehört. Hier wird eine Energieleistung er-
bracht, die wesentlich höher ist als in den Zeiten davor. Im benachbarten Ring of
Stenness mit seiner Feuerstelle im zentralen Bereich zeigt sich, dass auch menschliche
Knochen im Ritus der Steinkreisnutzer eine gewisse Rolle spielten. Wir können ganz
offensichtlich das Entstehen eines rituellen Zentrums verfolgen und zwar beginnend
mit einer dispersen Verteilung kleinerer Megalithgräber über die immer noch disper-
se Verteilung von wenigen größeren Großsteingräbern hin zu einem nur noch be-
grenzten Landschaftsbereich, das den Energieaufwand für die Errichtung von Monu-
menten in einem kleinen Areal konzentriert: Interessanterweise befindet sich hier
neben den erwähnten Steinkreisen auch noch das Megalithgrab Maes Howe, an dem
ebenfalls ein Wall-Graben angelegt wird.

Können wir also eine sehr insulare Entwicklung auf den Orkney-Inseln verfolgen,
so gibt es doch relativ viele Hinweise auf die Einbindung der Inselwelt und der dorti-
gen Monumente in eine überregionale, rituelle Welt, die sich vergleichbarer Zeichen-

systeme bedient. Ein Beispiel hierfür ist Maes Howe selber. Das besonders
große Megalithgrab ist aus Sandsteinen errichtet und besitzt im Gegensatz

zu allen anderen Großsteingräbern auf Orkney ein Kraggewölbe. Dadurch ist es ar-
chitektonisch möglich, Kammerweiten von über 5 m statisch zu managen, während
mit den üblichen Decksteinen auf Grund der Bruchwahrscheinlichkeit des örtlichen
Sandsteines nur Spannen von bis zu 2 m zu konstruieren sind. Auch hat Maes Howe
einen kreuzförmigen Grundriss, der sich aus einer Zentralkammer mit drei Seiten-
zellen zusammensetzt, ebenfalls ungewöhnlich für den Rest des Archipelagos. In die
Zentralkammer fällt genau zur Zeit der Sommersonnenwende Sonnenlicht, was die
astronomische Positionierung des Ganggrabes nahelegt. Suchen wir nach Parallelen
für diese Architektur, so werden wir über die nordschottischen Hebriden nach Irland
zum Boyne-Valley geführt. Auf den Äußeren Hebriden befinden sich die kreuzförmi-
gen Steinavenues von Callanish, in deren Schnittpunkt ein kleines Megalithgrab mit
kreuzförmigem Grundriss besteht. Schließlich erreichen wir das Boyne-Valley, jene
irische Zentralregion, die als politisches und rituelles Zentrum angesprochen werden
kann. Das am besten erforschte Monument im Boyne-Valley ist das Großsteingrab
von Newgrange – selbst von einem Steinkreis umgeben. Die innere Grabkammer
weist einen kreuzförmigen Grundriss auf, wie wir ihn auch am Maes Howe kennen-
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gelernt haben. Darüber hinaus fällt durch einen Extraschacht über dem Gang das
Sonnenlicht genau zur Wintersonnenwende in die Kammer, also eine zur orka-
dischen komplementäre Situation. Die achitektonischen und astronomischen Ver-
bindungen legen direkte Beziehungen nahe. Diese lassen sich auch durch eine spezi-
fische Grobkeramik, die sogenannte grooved ware fassen, die immer wieder
aus spätneolithischen rituellen Zentren der Britischen Inseln bekannt ist
und sowohl im Raum Scapa Flow als auch im Boyne-Tal auftritt. Die irische Mega-
lithik und insbesondere die monumentalen Gräber von Newgrange und Knowth im
Boyne-Valley besitzen eine eigenständige Kunst: Die Megalithen sind oft mit unter-
schiedlichen Mustern graviert, darunter dominieren aber spiraloide Verzierungen.
Entsprechende spiraloide oder kreisförmige Motive sind auch von den Orkney-Inseln
bekannt. Beispiel für die auch in Irland insulare Entwicklung sind übrigens kreisrun-
de Hütten, die dem Spätneolithikum zugeordnet und mit den kreisrunden Gravie-
rungen in Verbindung gebracht werden.

Ein anderes Zentrum der irischen Megalithik liegt mit Carrowmoore und Carr-
wokeel an der Westküste nahe der Stadt Sligo. Megalihgrabfriedhöfe bestimmen hier
das Bild aus mehrfachen Grablegungen. Unterschiedliche Typen von Großsteingrä-
bern, Dolmen, Ganggräber mit kurzem Zugang und normalgroße Ganggräber bilden
ein Ensemble, das relativ früh an die Wende vom 5. zum 4. vorchristlichen Jahrtau-
send datiert werden könnte. Zahlreiche Hausfunde in Irland haben im
letzten Jahrzehnt belegt, dass entgegen früherer Annahmen auch hier ein
ausgeprägtes, sesshaftes Neolithikum existiert. Im Gegensatz dazu wirkt
das südenglische Neolithikum nach wie vor wie eine anthropogene Landschaft, die
primär aus Grab- und Monumentalbauten besteht. Ob dies nur Resultat verschiede-
ner Forschungsstrategien ist oder aber auf erhebliche Erosionsprozesse zurückgeführt
werden kann, muss beim derzeitigen Stand der Forschung noch offen bleiben. Umso
beeindruckender lassen sich die unterschiedlichen Maßstabsebenen der rituellen
Landschaft in Wessex rekonstruieren. Größere Grabenwerke oder Henge-Monumen-
te, also fast kreisförmige Graben-Wall-Einhegungen, die ab ca. 3000 v.Chr. errichtet
werden, bilden rituelle Mittelpunkte, in die ein erheblicher Energieaufwand investiert
wurde. Um diese Anlagen gruppieren sich unterschiedliche Megalithgräber und
nichtmegalithische Langhügel, die mit lokalen Gruppen in Verbindung gebracht wer-
den. Daraus ergeben sich räumliche Einheiten von ca. 30 km Durchmesser, die als
Bezugszentren des südenglischen Neolithkums angesehen werden.

Zu den immer noch herausragensten Anlagen gehören die Fundplätze von Ave-
bury und Stonehenge. An beiden Plätzen liegen Henge-Anlagen vor, die an
beiden Plätzen durch einen beziehungsweise mehrere Steinkreise im Inne-
ren ergänzt werden. Steinreihen, die Avenues bilden, durchziehen die Landschaft und
führen auf die Anlagen zu. Zwischen beiden befindet sich als ein weiteres heraus-
ragendes Monument Silbury Hill, das größte prähistorische Monument Europas mit
100 m Durchmesser und 38 m Höhe – ein Hügel, aber offensichtlich ohne Grab.
Stonehenge ist in seiner chronologischen Entwicklung am besten untersucht und
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rekonstruiert worden. Die Anlage beginnt mit einem Henge-Monument, eines von so
vielen auf der Britischen Insel, vergleichbar auch dem, was wir am Ring of Brodgar
kennengelernt haben. Zwischen 3000 und 2500 v.Chr. existiert Stonehenge nicht-

megalithisch, der Zugang zum Henge-Monument markiert den Sonnen-
aufgang zur Sommersonnenwende. Ab 2500 v.Chr. werden dann schließ-
lich im Zentrum der Anlage verschiedene Steinkreise und -ovale errichtet.

Als Baumaterial dienen sowohl größere Steinblöcke aus der näheren Umgebung als
auch aus weit entfernt liegenden Gebieten. Sie werden offensichtlich per Floß über
den Fluss Avon antransportiert und durch die erwähnte Avenue zum Bauplatz ge-
bracht. Die direkte Umgebung von Stonehenge zeichnet sich durch eine Vielzahl
anderer Monumente und Gräber aus. Zu nennen ist hier unter anderem der soge-
nannte Cursus, der zeitgleich ein 3 km langes doppeltes Grabensystem repräsentiert
und wie eine „Pferderennbahn“ wirkt. Daneben gibt es zahlreiche Reihen und Grab-
gruppen von Hügel- und Megalithgräbern, die vom Frühneolithikum bis in die Bron-
zezeit reichen. Deutlich ist in allen Fällen die Verdichtung von reichen Gräbern in der
direkten Umgebung von Stonehenge, was für die zentrale Bedeutung der Anlage
spricht. Unter anderem ist ein reiches Glockenbecher-Grab eines männlichen Bogen-
schützen mit goldenen Beigaben aufgedeckt worden, dass in die Errichtungszeit des
megalithischen Stonehenge gehört.

Eine Besonderheit des Megalith-Phänomens auf den Britischen Inseln ist damit
bereits angesprochen: Während im kontinentalen Europa mit ganz wenigen Ausnah-
men spätestens um 2800 v.Chr. die Errichtung megalithischer Anlagen aufhört, ist
dies jenseits des Kanals und der Irischen See nicht der Fall: Steinkreise sind ein Phä-
nomen unter anderem auch der zweiten Hälfte des 3. vorchristlichen Jahrtausends
genauso wie irische Wedge-Tombs.

Megalithgräber und Grabenwerke der Trichterbecher-Gesellschaften

Mit der Neolithisierung Nordwestfrankreichs und der Britischen Inseln und der sich
daraus ableitenden Entwicklung eigenständiger Architekturen im rituellen Bereich
erfassen wir ein Neolithikum, das im Gegensatz zur Bandkeramik an Nicht-Löß-Ge-
biete gebunden ist. Offensichtlich haben die neolithischen Gemeinschaften in den
küstennahen oder durch Moränenlandschaften geprägten Gebieten nicht nur ganz
andere natürliche Voraussetzungen zu bewerkstelligen, sondern auch eine völlig an-
dere Ideologie entwickelt, als dies in den Kerngebieten der Bandkeramik der Fall ist.
Ähnliches können wir für den nordmitteleuropäischen und südskandinavischen
Raum feststellen, wo die Neolithisierung etwa gleichzeitig mit der auf der Britischen
Inseln vorangetrieben wird und ab ca. 4000 v.Chr. sich eine eigenständige Kultur mit

sogenannten Trichterbechern entwickelt. Ähnlich zu den Britischen In-
seln, aber auch der nordwestfranzösischen Situation, wird der archäologi-

sche Quellenbestand nicht durch Siedlungs-, sondern vor allem durch Grabfunde
dominiert. Im Gegensatz zu den Britischen Inseln, wo die Neolithisierung recht
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schnell mit der Integration von Erinnerungsmalen wie Grabenwerken oder oberirdi-
schen Grabmonumenten verbunden ist, vergeht im Trichterbecher-Kreis noch eine
längere Zeit, bis erstmals entsprechende Monumente in das Leben integriert werden.
Zwar gelingt der Nachweis von den bereits erwähnten nichtmegalithischen Lang-
hügeln im südskandinavischen Bereich schon ab 3800 v.Chr., doch kennen wir so-
wohl Grabenwerke als auch megalithische Gräber frühestens ab 3600 v.Chr., also mit
Beginn des sogenannten Frühneolithikums. Wenn auch zahlreiche regionale Unter-
schiede den Bestand des Frühneolithikums kennzeichnen und hier sicherlich Verbin-
dungen zu Regionalgruppen des vorhergehenden Mesolithikums nachwirken, wird
doch die gesamte nordische Trichterbecher-Welt ab 3600 v.Chr. durch einen fast
unerklärlich scheinenden Impuls getragen: Die Errichtung zahlreicher Grabenwerke
beginnt, die Mehrheit der 30.000 südskandinavischen und norddeutschen Großstein-
anlagen wird zwischen 3600 bis 3200 v.Chr. errichtet, und die Masse der Deponierun-
gen, vor allem auch von Bernstein- und Kupferartefakten ist in der gleichen Zeit an-
zusetzen. Der eigentliche architektonische Impuls steht also im Zusammenhang mit
rituellen Handlungen, die auch in anderen Sphären der Gesellschaft stattfinden. Wel-
che Ursachen dazu geführt haben, dass in weniger als 15 Generationen ganze Land-
schaften umgestaltet werden, muss zur Zeit noch offen bleiben. Eine schlüssige Erklä-
rung wäre die Konsolidierung einer „neolithischen Ideologie“, die einen erheblichen
Wettbewerb zwischen lokalen und kleinregionalen Gruppen hervorgerufen hat.

Was Großsteinanlagen betrifft, so können wir bei den Trichterbecher-Gesell-
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schaften unterschiedliche Typen verorten, die von einfachen kleinen Dolmen ohne
gekennzeichnetem Zugang über erweitere Dolmen zu Ganggräbern und besonders
elaborierten Ganggräbern führen. Sofern Skelettreste erhalten sind, dürfte sich eine
Entwicklung von Einzelbestattungen im Zusammenhang mit den kleinen Dolmen
hin zu kollektiven Bestattungsweisen abzeichnen. Großsteingräber sind hier oft un-
terschiedlichen Umbau- und Ausbaumaßnahmen unterworfen, die allerdings archäo-
logisch nur relativ schwer identifizierbar sind. Tatsächlich dürften Ganggräber ten-
denziell erst ab 3300 v.Chr. errichtet werden, während Dolmen schon mindestens
zweihundert Jahre früher bekannt sind.

Zu einem der frühesten Dolmen, die nach modernen Methoden gegra-
ben wurden, gehört der erweiterte Dolmen Lüdelsen 3 aus der westlichen

Altmark. Die Geschichte der Grabanlage zieht sich über Jahrhunderte hin und konnte
relativ exakt rekonstruiert werden. Die Aktivitäten am Fundplatz beschränken sich
zunächst auf eine Grube, die im Bereich des späteren Einganges zum Megalithgrab
liegt. Aus dieser Grube stammen frühe Trichterbecher, die zerscherbt hier deponiert
wurden. Relativ schnell nach Anlage der Grube und Rodung des Bauplatzes, also um
3550 v.Chr., errichtete man ein einfaches dreijochiges Grab mit einem abgeschrägten

axialen Zugang. Das Grab wurde von zwei Steinkreisen umgeben, einer der
Steinkreise bildete den äußeren Rand einer ersten Hügelschüttung, die bis

zum Deckstein reichte. Der Eingangsbereich wurde wie ein kleiner Vorhof aus-
gespart, ein Menhir signalisierte hier den Eintritt. In das Grab eingebracht wurden
nur wenige Bestattungen, die mit einfachen, unverzierten Trichterbechern nieder-
gelegt wurden. Für das Grab waren Sandentnahmegruben in der näheren Umgebung
ausgehoben worden, die schnell wieder verfüllt wurden. Hierzu nutzte man allerdings
alluviale Sedimente, die aus einem nahegelegenen Bachtal stammten. Nach den ersten
Bestattungen wurde die Grabkammer recht schnell zur Hälfte verfüllt; im Außen-
bereich ist ebenfalls recht schnell eine Wiederbewaldung auszumachen. Unterschied-
liche Aktivitäten lassen sich um 3300 v.Chr. und um 3000 v.Chr. erkennen: Zum
erstgenannten Datum finden Manipulationen im Areal der Trockenmauerkreise statt,
wobei Keramikdeponierungen im Bereich der Grube und der Steinkreise vorgenom-
men werden. Zum anderen sind aus der Grabkammer Pfeilspitzen und Keramikfrag-
mente bekannt, deren genaue Funktion (als Beigaben zu Skelettgräbern?) oder Depo-
nierungen nicht feststellbar sind. Um 3000 v.Chr. lassen sich dann Aktivitäten von
Kugelamphoren-Gemeinschaften sowohl im Decksteinbereich als auch am Menhir
feststellen.

Erst um 2500 v.Chr. finden neue Rodungen am Megalithgrab statt: Ein Teil des
Grabkammerinhaltes wird ausgeräumt, eine Bestattung der Einzelgrabkultur angelegt
und eine zweite Hügelschüttung vorgenommen, die die Steinkreise überdeckt. Das
Großsteingrab von Lüdelsen 3 ist eingebunden in eine größere Megalithgrabgruppe
und befindet sich in einem Gebiet, in dem über 250 Großsteingräber ehemals exis-
tierten. Im Gegensatz zu diesen reichhaltigen Information zu den Gräbern finden sich
nur sehr schüttere Hinweise auf Siedlungen: zumeist Keramikstreuungen mit einigen
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wenigen Pfosten und Grubenfunden. Die Welt der Lebenden scheint klar von der
Welt der Toten getrennt. Während die Siedlungen sich am Rande von Niederungs-
arealen befinden, nehmen die Megalithgräber Positionen auf leichten Anhöhen oder
in kleinen Seitendellen ein. Offenbar hat hier keine gegenseitige Sichtbar-
keit bestanden. Pollenanalysen, die der Rekonstruktion der Vegetation die-
nen, verdeutlichen, dass die Areale zwischen den Großsteingräbern und
zwischen benachbarten Großsteingrabgruppen bewaldet waren. Begeben wir uns an
den Nordrand der Trichterbecher-Kultur, so liegt aus dem mittelschwedischen Fal-
bygden eine detaillierte Studie zur Rekonstruktion der Trichterbecher-Gesellschaften
vor. Auch hier zeichnen sich unterschiedliche räumliche Areale ab: Siedlungsgebiete
und Dolmen beziehungsweise Ganggräber haben keine Sichtverbindung. Die Anei-
nanderreihung der Gräber und Siedlungen lässt ein Wegesystem erahnen, wie es teil-
weise auch in der Altmark im Zusammenhang mit der Reihung von Großsteinanla-
gen bei Leetze beobachtet wurde.

Eine drittes Beispiel zu räumlichen Verbreitungsmustern der Trichterbecher-
Hinterlassenschaften führt uns in eine Kleinregion mit einem Grabenwerk: Das süd-
dänische Sarup ist eingebettet in eine Siedlungskammer, die aus einem Grabenwerk
in Sarup selbst, zahlreichen Megalithgräbern und einigen Siedlungshinterlassenschaf-
ten besteht. Qualitativ handelt es sich also um eine andere Situation, als wir sie aus
den vorgenannten Regionen ohne Grabenwerksnachweisen vorliegen haben. Das
Grabenwerk Sarup wird etwa um 3500 v.Chr. am Zusammenfluss zweier kleiner
Wasserläufe in einer Spornsituation errichtet. Die Graben-, Wall- und Palisadenkon-
struktion ist äußerst kompliziert. Wir haben es mit unterschiedlichen Grabenseg-
menten zu tun, die zusammen mit den dichten Eichenpalisaden ein komplexes Ge-
rüst für rituelle Handlungen bilden. Verschiedene Feuer begleiteten offensichtlich die
Opferhandlungen, bei denen Deponierungen in vorgelagteren Längsgru-
ben vorgenommen wurden. Während dieses erste Grabenwerk noch relativ
groß war, wird dreihundert Jahre später ein kleineres Grabenwerk zurückgesetzt er-
richtet, das aber nach ganz ähnlichen Prinzipien funktioniert. Erneut vermissen wir
auch im Inneren der Anlage profane Siedlungstätigkeiten, stattdessen werden auch
hier die Gruben immer und immer wieder ausgegraben und verfüllt, so dass sich ein
Zyklus unterschiedlicher ritueller Handlungen zu verfestigen scheint. Zur Zeit des
älteren Sarup bestehen in verschiedenen Arealen der Siedlungskammer Dolmen, zur
Zeit des jüngeren vor allem Ganggräber.

Vieles deutet darauf hin, dass ab ca. 3200 v.Chr. im gesamten Trichterbecher-
Bereich keine Megalithgräber mehr errichtet werden. Aus archäologischer Sicht neh-
men zwar die elaborierten Formen der Keramikgefäße zu, doch ab ca. 3000 v.Chr.
kann auch hier eine Verarmung der Objekte festgestellt werden. Ohne, dass wir über
die Gründe bereits Bescheid wissen, ist die große Zeit der Megalithgräber
zu Beginn des 3. vorchristlichen Jahrhunderts vorbei: Statt der Kollektiv-
bestattungen treten wieder wesentlich stärker die Einzelbestattungen in den Vorder-
grund der archäologischen Hinterlassenschaften.
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Rad und Wagen – Eine Innovation des Neolithikums

Es ist sicher kein Zufall, dass die großen Veränderungen im nordmitteleuropäischen
und südskandinavischen Raum um 3500 v.Chr. einsetzen – dies ist die Zeit, in der
erhebliche Veränderungen im Transportwesen der neolithischen Gemeinschaften
feststellbar sind: Rad und Wagen lassen sich erstmals archäologisch in Europa nach-
weisen. So kennen wir aus dem polnischen Bronocice das Keramikmodell eines vier-
rädrigen Wagens, so sind aus dem Großsteingrab Flintbek in Holstein Wagenspuren
dokumentiert, so existieren im Galeriegrab Züschen Darstellungen von zweirädrigen
Wagen, die von Rindern gezogen werden. Auch aus dem zirkumalpinen Raum liegen
unterschiedliche Hinweise auf erhebliche Veränderungen vor. Hier finden wir als
herausragende archäologische Archive Feuchtbodensiedlungen im Uferbereich ver-
schiedener Seen. Einer der wichtigsten Vorteile der Pfahlbausiedlungen besteht darin,
dass zumeist die Bauhölzer unter Luftabschluss sich erhalten haben und diese jahr-
genau dendrodatiert werden können. Entsprechend lassen sich Siedlungspläne we-
sentlich besser rekonstruieren als in den üblichen Mineralbodensiedlungen. Umso
einfacher fällt es uns, Dorfpläne miteinander zu vergleichen. Und hier zeichnen sich
klare Unterschiede ab, die sicherlich mit Veränderungen im Bereich von Verkehr und
Transport zusammenhängen. Ausgesprochen gut ausgegraben wurde die Siedlung

Hornstaad-Hörnle, aus der für die Zeit um 3900 v.Chr. der Dorfplan eine
Ansiedlung von verschiedenen Häusern aufweist, die mit unterschiedlicher

Giebelausrichtung recht willkürlich angesiedelt werden. Die Familien müssen sich
keinem festgelegten Wegeplan unterordnen; Palisaden oder ähnliches sind zur Dorf-
abgrenzung nicht nachgewiesen. In der Landwirtschaft werden einfache Furchenstö-
cke eingesetzt, nichts deutet auf zum Beispiel von Rindern gezogene Hakenpflüge
oder gar den Einsatz von Rad und Wagen hin. Ein Gegenbeispiel bietet die Feucht-
bodensiedlung Pestenacker in Bayern. Hier kennen wir aus der Zeit um 3500 v.Chr.
eine wohlorganisierte Siedlung, deren Häuser giebelparallel in einem fest umzäunten
rechteckigen Areal errichtet wurden. In die Siedlung führt zentral ein Bohlenweg, an
dem sich die Häuser ausrichten. Ganz offensichtlich hat hier eine veränderte Trans-
porttechnologie zu einem veränderten Dorfplan geführt.

Die veränderten Transporttechnologien hängen eng zusammen mit der Erfin-
dung des Rades. Ursprünglich war man davon ausgegangen, dass eine entsprechende
Innovation im Bereich der vorderasiatischen komplexeren Gesellschaften stattgefun-
den hat. Tatsächlich liegen aus Mesopotamien Keramikmodelle zweirädriger Wagen
vor, die ebenfalls in den Zeitraum ab 3500 v.Chr. fallen. Auch aus Südosteuropa
kennen wir sogenannte Radmodelle, die zum Beispiel im Karpatenbecken im Zusam-
menhang mit der sogenannten Badener-Kultur auftreten. Da die Badener Gesell-
schaften weitreichende Austauschbeziehungen nicht nur in den westmitteleuropäi-
schen, sondern in den südöstlichen Raum besaßen, könnte hier an eine Mittlerstelle
zwischen Zentraleuropa und dem Vorderen Orient gedacht werden. Alternativ dürfte
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die Erfindung des Rades an unterschiedlichen Orten mehr oder weniger gleichzeitig
stattgefunden haben.

Unabhängig von dieser Frage ist die erste Hälfte des 4. vorchristlichen Jahrtau-
sends von weiteren einschneidenden Veränderungen gekennzeichnet. In der Anbau-
weise stellen Botaniker für Südmitteleuropa fest, dass die mit den Getreidefunden
auftretenden Unkräuter nicht mehr zum Hackfruchtanbau gehören, sondern dass
offensichtlich der Hakenpflug breiter eingesetzt wird. Die erhebliche Zu-
nahme der Spinnwirtelfunde verdeutlicht die zunehmende Bedeutung der
Wollverarbeitung in den Gemeinschaften: Die Einführung des Wollschafes
ist archäologisch wahrscheinlich und osteologisch zumindest ab 3100 v.Chr. an Grö-
ßenveränderungen nachweisbar. Eine weitere Veränderung stellt die Einführung des
Hauspferdes dar, die sich in Mitteleuropa ab ca. 3100 v.Chr. bemerkbar macht.

Momentaufnahme 3000 v.Chr.

Kupfermetallurgie, Megalithanlagen, Rad und Wagen – die Veränderungen im Laufe
der Jungsteinzeit haben die verschiedenen Gesellschaften und Landschaftsräume
Europas unterschiedlich erfasst. Die Vielfältigkeit des Kontinentes wird zum Beispiel
an der Wende vom 3. zum 2. vorchristlichen Jahrtausend deutlich, also mehrere
Generationen bevor paneuropäische Entwicklungen die Gesellschaften der Jungstein-
zeit nochmals entscheidend verändern.

Aus dem südlichen Mitteleuropa kennen wir Gesellschaften, die kleine Graben-
werke (Cham) und teilweise exakt ausgelegte Dorfpläne mit an Wegen orientierten
Großbauten errichten (Horgen). Archäologisch nachweisbar sind in einigen Fällen
Getreidespeicher, die der Kontrolle der einzelnen Haushalte entzogen sind (ivnač)
und damit eine institutionelle Kontrolle der Vorratswirtschaft erfordern.
Bezeichnend für praktisch alle Gruppen des süddeutschen Raumes ist das
Fehlen archäologisch dokumentierter Begräbnisse: Im Gegensatz zum nördlichen
Mitteleuropa fehlen Megalithgräber mit Ausnahme einiger weniger des Oberrhein-
grabens. Weiter im Norden sind es jetzt komplexe gesellschaftliche Strukturen, die
insbesondere im Mittelelbe-Saale-Gebiet eine Verbindung aus allen genannten Inno-
vationen schaffen: Die Kupfermetallurgie entwickelt sich hier auf einer eigenständigen
Basis, die Vielfalt der Gesellschaft kommt in mannigfaltigen Bestattungssitten sowohl
mit Einzel- als auch Kollektivgräbern zum Ausdruck, der Reichtum basiert auf einer
optimalen agrarischen Ausbeutung der fruchtbaren Ressourcen und ermöglicht das
Entstehen befestigter Zentralsiedlungen. Im Gegensatz zum Mittelelbe-Saale-Gebiet
sind es die Trichterbecher-Gesellschaften des norddeutschen und südskandinavi-
schen Raumes, die auf Basis nicht von Lößgebieten, sondern der nordeuropäischen
Moränenlandschaften optimale Bedingungen für ein angepasstes Neolithikum ent-
wickeln. Der Blick nach Südosteuropa führt uns zunächst dann zu archäologischen
Hinterlassenschaften, die qualitativ nicht besonders unterschiedlich von dem sind,
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was wir in Mitteleuropa kennengelernt haben. Kupfer spielt keine besondere Rolle
mehr, die Gemeinschaften legen Höhensiedlungen an und pflegen ein eher
neolithisches Dasein. Erst im griechischen und thrakischen Gebiet treffen

wir auf Gesellschaften, die stark durch Entwicklungen im anatolischen Bereich beein-
flusst sind: Eine stärkere Sozialdifferenzierung äußert sich archäologisch in reichen
Gräbern. Der Blick nach Westen verweist auf regionale Entwicklungen auf den Briti-
schen Inseln oder in Südwesteuropa, die weiter oben bereits beschrieben wurden.
Entscheidend und qualitativ anders sind hingegen die kupferzeitlichen Gesellschaften
der Apenninenhalbinsel und der Iberischen Halbinsel, aus denen sich ganz neue Kul-
turen entwickeln.

Vorboten einer neuen Zeit und neuer Entwicklungen sind großräumige archäo-
logische Phänomene, die im östlichen Europa erstmals intensiver wirksam werden.
Zu nennen ist hier die sogenannte Kugelamphoren-Kultur, deren Charakteristikum
kalebassenartige Gefäße sind und die sich vor allem durch gehockte Einzelbestattun-
gen auszeichnet. Auch antipodische Doppelbestattungen von Rindern werden mit
Beigaben ausgestattet und ebenfalls mit angehockten Läufen bestattet. Eine wichtige

Bedeutung der Rinderhaltung und extensive Formen der Viehwirtschaft
sind sicherlich verantwortlich für die hohe Mobilität und das große Ver-

breitungsgebiet dieser Gemeinschaften zwischen Schwarzem Meer und Ostsee.

Zeitenwende – Von Viehhaltern und Kriegern

Das Europa des 3. vorchristlichen Jahrtausends wird geprägt von zwei großräumigen
kulturellen Phänomenen, die mit den Begriffen Schnurkeramik und Glo-
ckenbecher nach den für sie typischen Keramiken belegt sind. Ähnlich wie
bei den Kugelamphoren finden wir über weite Gebiete Europas vor allem

Gräber verbreitet.
Die Schnurkeramik (2800–2200 v.Chr.) zeichnet sich durch eine geschlechtsdif-

ferenzierte Bestattungsweise aus: Männer werden als ost-west-orientierte Hocker auf
der rechten Seite begraben, während Frauen west-ost-orientiert als linksseitige Ho-
cker beerdigt werden. Charakteristisches Element der männlichen Bestattungen ist
eine Waffen- beziehungsweise Statussymbolausstattung mit Streitaxt und Pfeil und
Bogen. Die Schnurkeramik findet sich in Ost-, Nord- und Mitteleuropa und hat sich
offensichtlich aus unterschiedlichen Quellen, unter anderem aber auch aus den Ku-
gelamphoren-Gesellschaften entwickelt. Das Glockenbecher-Phänomen zeichnet sich
ebenfalls durch eine geschlechtsdifferenzierte Bestattungsweise aus, diesmal liegen
jedoch die Frauen auf der rechten Seite und die Männer auf der linken, beide ebenfalls
gehockt. Die Graborientierung ist jetzt Nord-Süd. In männlichen Gräbern finden wir
immer wieder Kupferdolche, ebenfalls oft Pfeil und Bogen. Glockenbecher werden ab
ca. 2800 v.Chr. auf der Iberischen Halbinsel fassbar und verbreiten sich bis um 2000
v.Chr. in weiten Gebiet West-, Nordwest- und Mitteleuropas, dazu im westlichen

Kupfer und Bronze – Neue Technologien

330

Höhensiedlungen

Extensive Viehwirtschaft

Schnurkeramik und
Glockenbecher



Umbruch
abzu

g

wbg (20104) p. 345 / 13.5.09

und zentralen mediterranen Raum. Die beschriebenen Charakteristika beider Grup-
pen sind dort am deutlichsten ausgeprägt, wo sie aufeinander treffen: in Mitteleuropa.
Ein oft als dialektisch beschriebenes Verhältnis ist zwischen beiden Gesellschaften
dort besonders intensiv erkennbar, wo sie in gleichen Gebieten vorkommen und sich
voneinander abgrenzen müssen.

Die historische Interpretation der archäologischen Hinterlassenschaften von
Schnurkeramik und Glockenbechern war immer eine erhebliche Herausforderung:
Wie können so große Verbreitungsgebiete mit einer solch normierten materiellen
Kultur zustande kommen und wie sind die geschlechtsdifferenzierte Bestattungsweise
oder die Betonung von Tötungsinstrumenten zu erklären? Leider existie-
ren kaum Siedlungsbefunde in den Kerngebieten von Schnurkeramik und
Glockenbechern, die uns gezielt bei der Rekonstruktion des alltäglichen
Lebens helfen könnten. Interessanterweise hat es in diesem Zusammenhang in den
letzten Jahren erhebliche Fortschritte gegeben. Für die Schnurkeramik lässt sich mehr
und mehr das Prinzip des Einzelgehöftes oder kleinen Weilers als durchgehendes
Besiedlungsmuster erkennen. Statt befestigter Dörfer oder Grabenwerkskonstruktio-
nen dürfte zumindest ganz Mitteleuropa von solchen Höfen bestanden gewesen sein,
die kaum eine starke Sozialdifferenzierung der Gesellschaft erwarten lassen. Dies
würde auch das Fehlen von Zentralorten erklären.

Bestes Beispiel für eine solche Fundstelle ist Wattendorf-Motzenstein in der
Fränkischen Schweiz, wo im Bereich eines Weges ca. fünf gleichzeitige Hofstätten
nachgewiesen werden konnten, die in Schwellbalkenbauweise errichtet worden wa-
ren. Emmer und Einkorn wurden angebaut, vor allem Rinder als Haustiere gehalten,
die Jagd spielte eine nicht unerhebliche Rolle. Domestizierte Pferde sind
nachgewiesen. Für die Fundstelle ist mit ca. 25 bis fünfzig Einwohnern zu
rechnen. Radmodelle zeugen von der Bedeutung des Wagens, nachgebil-
dete Tonäxte belegen die rituelle Bedeutung der Streitaxt. Ein Mahlsteindepot auf
einem naheliegenden Fels bestätigt die Bedeutung auch der Getreidewirtschaft. Die
Dauer der Besiedlung lässt sich auf zwei bis vier Generationen eingrenzen, also recht
kurzfristig. Auch andere schnurkeramische Fundplätze verweisen auf eine recht kurz-
fristige Belegung. Archäozoologische und archäobotanische Ergebnisse zeigen, dass
im 3. vorchristlichen Jahrtausend erstmals die Anlage von Grünflächen für die Vieh-
haltung sich nachweisen lässt und eine extensive Viehwirtschaft dokumentiert ist. Im
Endeffekt liegt das Postulat nahe, dass die schnurkeramische Ökonomie neben festen
Einheiten durch eine hohe Mobilität gekennzeichnet war, die den Erfor-
dernissen der Viehhaltung entsprach. Damit entwickelte sich die Schnur-
keramik zu einem Gegenmodell der neolithischen und chalkolithischen Gemein-
schaften des 4. vorchristlichen Jahrtausends, bei denen die regionale Identität
offensichtlich eine große Rolle spielte und fest verwobene Sozialstrukturen mit zen-
tralen Plätzen und zentralen Instanzen die gesellschaftliche Entwicklung bestimmte.
Jetzt sind es eher die Familien- und Verwandtschaftsgruppen, die die Organisation
der kleinen Einheiten zu dominieren scheinen.
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Auch für die Glockenbecher-Gesellschaften können wir ganz ähnliches postulie-
ren. Detaillierte Dokumentationen zum Beispiel zur südskandinavischen Fundstelle
von Bejsebakken dokumentieren, dass ebenfalls Einzelhöfe und kleine Weiler das
Siedlungsbild bestimmen. Auch wenn die archäologischen Nachweise noch geringer
sind als für die Schnurkeramik: Ein lockeres Siedlungsbild mit Einzelhöfen ist anzu-
nehmen, sofern wir von Mittel- und Nordeuropa reden. Wir hatten bereits darauf
hingewiesen, dass zum Beispiel im Falle von Stonehenge auf den Britischen Inseln
die Glockenbecher extrem stark an der Entwicklung und Besetzung von rituellen
Zentren beteiligt sind. Gerade mobile Gemeinschaften benötigen solche Anlaufstel-
len. Tatsächlich finden sich diese auch im zentraleuropäischen Raum, zum Beispiel
die Kreisanlagen von Pömmelte im Mittelelbe-Saale-Gebiet: Mehrere Pfostensetzun-
gen erinnern an große Holzkonstruktion, wie sie aus Woodhenge oder Durrington
Walls bekannt sind, Knochen- und Gefäßdeponierungen lassen komplexe Handlun-
gen erahnen.

Ist so das 3. also grundlegend anders als das 4. vorchristliche Jahrtausend, so gibt
es ein weiteres Moment der Differenzierung. Zwar haben wir auch im 4. Jahrtausend
bereits eine Spezialisierung auf Tötungswaffen vorliegen, doch dürften Schnurkera-

mik und Glockenbecher-Gräber ein normiertes Kriegerideal repräsentie-
ren, das in dieser Einheitlichkeit an militaristische Gesellschaften erinnert.

Damit erkennen wir möglicherweise erste Formen eines ideologisch verpackten
Kriegswesens, wie es für die folgende Bronzezeit in Form der militärisch wirkenden
Kriegergräber von so extremer Wichtigkeit ist.
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